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Eliott Hyams rümpfte seine Knollennase, Er lehnte an der Reling und schaute in die Ferne. Morgennebel lagen auf dem Meer, dessen dunkelgrüne Fluten von einer sanften Dünung bewegt wurden.

Hyams fröstelte. Der Tag war noch jung. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, aber sie kündigte ihr Erscheinen im Osten bereits an.

Es würde wieder ein herrlicher Tag werden, ohne eine Wolke am azurblauen Himmel.

Ein Tag aber auch, der Angst und Schrecken über die Männer bringen würde, die sich an Bord der SIRENA befanden - und das schien Eiliott Hyams zu spüren.


Hyams war Engländer wie seine drei Freunde, mit denen er zusammen die SIRENA gemietet hatte. Sie befanden sich im Tirrenischen Meer, südlich von Elba und nördlich einer kleinen Insel, die sich Montecristo nannte.

Geschichtsträchtiger Böden befand sich unter ihnen - tief unter ihnen: eine versunkene Insel namens Palmiana. Zahlreiche unheimliche Sagen und Legenden rankten sich um diese Vulkaninsel. Immer wieder lockte sie abenteuerlustige Taucher an, die etwas Besonderes erleben wollten, und für so manchen wurde das Meer an dieser Stelle zum nassen Grab.

Hyams fuhr sich mit der Hand über die dicke Nase. Er besaß in Brighton ein kleines Hotel, hatte es von seiner alten Tante geerbt. Mrs. Mansfield leitete es für ihn, so daß er nur ab und zu mal nach dem Rechten zu sehen brauchte.

Die restliche Zeit verwendete er dafür, Cartoons zu zeichnen. Da er aber nicht allzuviel Talent dazu hatte, konnte er nur selten etwas davon verkaufen.

Das störte ihn nicht. Er zeichnete, weil es ihm Spaß machte. Es war sein Hobby. Und wenn es hin und wieder Geld einbrachte, war das mehr, als er eigentlich erwartete.

Jemand betrat hinter ihm das Deck. Er drehte sich nicht um. Sein verlorener Blick blieb in die Ferne gerichtet.

»Ach, hier bist du«, sagte James Wallace. Er war der Clown der Gruppe, sah großartig aus, war rotblond und machte sich einen Sport daraus, jede Frau, die er kennenlernte, aufs Kreuz zu legen. Jedenfalls versuchte er es immer wieder. Er grinste mit blitzweißen, regelmäßigen Zähnen. »Ich dachte schon, du hättest dich in die Klomuschel gestellt und selbst hinuntergespült, nach dem Motto: Lebwohl, grausame Welt!«

Elliott Hyams richtete sich seufzend auf. Wenn James in der Nähe war, war’s mit der Ruhe vorbei.

Wallace trat neben ihn. »Sag mal, hast du die ganze Nacht hier gestanden und auf die Sonne gewartet? Dachtest du, sie würde heute zur Abwechslung mal nicht aufgehen?«

»Guten Morgen, James«, sagte Hyams.

»Wie lange stehst du schon hier, Alter?« fragte Wallace.

»Ungefähr eine Stunde. Ich konnte nicht mehr schlafen. Irgend etwas beunruhigt mich«, sagte Hyams.

»So? Was denn?«

Elliott Hyams zuckte mit den Schultern. »Es kommt aus der Tiefe. Es steigt hoch, und ich kann es spüren.«

»Ich spüre nichts.«

»Weil du eine Haut hast, die dicker ist als die eines Nilpferds«, sagte Hyams. »Aber ich bin sensibel.«

»Klar, du bist unser Künstler«, sagte Wallace schmunzelnd. »Künstler müssen sensibel sein.« Er legte dem Freund den Arm um die Schultern und drückte ihn herzlich an sich. »Nun verrat mir mal, was dir dein privates Echolot signalisiert. Kommt Palmiana, die versunkene Insel, wieder hoch? Es wäre nicht das erstemal, daß eine Insel wieder auftaucht. Menschenskind, vielleicht stehen wir mit unserem alten Kahn bald auf trockenem Boden. Das wär’n Ding.« Elliott Hyams zog die Augenbrauen zusammen. »Wir sollten da nicht hinuntergehen«, sagte er düster. »Das ist gefährlich.«

»Tauchen ist immer gefährlich«, erwiderte Wallace. »Aber nur für Anfänger, und das sind wir nicht.«

Hyams starrte in die dunklen Fluten. »Dort unten ist etwas. Es wartet nur darauf, zuzuschlagen.«

Wallace kniff die Augen zusammen. »Haie? Meinst du Haie? Verdammt, ich mag diese Biester nicht. Sie sind blutrünstige Killer, die in ihrer Gier alles verschlingen, was sie sehen. In Kalifornien sollen sie einen Hai gefangen haben, in dessen Magen sich sogar zwei Autokennzeichen befanden.«

»Ich spreche nicht von Haien«, sagte Hyams ernst.

Wallace lachte. »Du willst mir Angst machen, wie?«

Die Sonne ging auf.

»Da ist sie«, sagte James Wallace. »Du hast auf sie gewartet. Nun ist sie da, und du kannst hinunterkommen. Es gibt Frühstück - alles frisch aus der Dose. Mann, wie ich das liebe. Wenn es doch nur Miezen in Dosen gäbe - ich wäre wunschlos glücklich. Aber da verlange ich wohl zuviel vom Leben.«

Elliott Hyams’ Blick war immer noch auf das Wasser gerichtet.

»Reiß dich davon los, Alter«, sagte James Wallace heiter. »Glaub mir, da ist nichts, was dich beunruhigen müßte. Vor einer Stadt, die ersoffen ist, brauchst du dich nicht zu fürchten.«

»Niemand von uns sollte da hinuntergehen«, sagte Hams.

Wallace lachte. »Du tickst wohl nicht richtig. Genau das ist der Grund, weshalb wir hier sind.«

***

Wir befanden uns in der Vergangenheit, und keiner von uns wußte, welches Jahr man schrieb. Es war zwischen Gut und Böse zu so großen Spannungen gekommen, daß ein Riß in der Zeit entstanden war, und das hatte sich ein Dämon namens Clessius zunutze gemacht.

Er hatte im antiken Rom eine Gladiatorenschule geleitet und sich Menschen aus der Zukunft geholt, um zu sehen, wie sie kämpften.

Nun, es war uns gelungen, Clessius zu vernichten, doch als wir in das Rom des zwanzigsten Jahrhunderts zurückkehren wollten, hatte sich herausgestellt, daß sich der Zeitriß wieder geschlossen hatte. Es gab ihn nicht mehr, und wir waren Gefangene in der Vergangenheit.

Noch waren Clessius’ Gladiatoren konfus, weil wir einen unmöglichen Sieg errungen hatten. Ich hatte den Echsendämon mit meinem Dämonendiskus geschafft, und nun standen seine kraftstrotzenden Kämpfer dumm herum, aber es würde wohl nicht allzu lange dauern, bis sie sich von dem Schock erholt hatten, und dann würden sie mit Sicherheit alles daransetzen, um Clessius’ Tod zu rächen.

Wir waren durch einen Anruf in dieses turbulente Abenteuer geraten. Ein Ganove namens Orson Vaccaro hatte sich mit mir in Verbindung gesetzt und behauptet, er kenne Jubilees Vater. Für viel Geld wäre Vaccaro bereit gewesen, mir dessen Namen zu verraten.

Ich hatte mich zusammen mit Mr. Silver nach Rom begeben. Und wir hatten erfahren, daß Vaccaro entführt worden war. In der Via Diavolo! Und nicht von Gangstern, sondern von Gladiatoren!

Es war uns gelungen, Vaccaro zu folgen. Wenn ich ihm das Leben gerettet hätte, wäre er bereit gewesen, mir sein Wissen für die Hälfte der ursprünglich geplanten Summe zu nennen, aber er verlor die Nerven und brachte sich damit gewissermaßen selbst um jede Chance.

Er lebte nicht mehr. Auch Alva Morena, ein attraktives Fotomodell, hatte ihr Leben verloren. Wir wußten es nicht genau, aber wir nahmen an, daß Clessius sie getötet hatte.

Die Überlebenden hießen Renata Gallone, die Brüder Giuliano und Carmine Rovere, Mr. Silver und ich, Tony Ballard.

Soeben hatte Mr, Silver festgestellt, daß wir hier nicht mehr in unsere Zeit zurückkehren konnten, und Renata Gallone weinte unglücklich. Sie war blond und blauäugig, eine Seltenheit für eine Italienerin.

Obwohl sie gewußt hatte, daß es gefährlich war, die Via Diavolo zu betreten, hatte sie darauf bestanden, sich mit ihrem Freund Giuliano dort zu treffen.

Wie immer hatte sie ihren Dickkopf durchgesetzt. Inzwischen hatte sie das längst bereut und geschworen, anders zu werden, wenn es ihr das Schicksal erlaubte, ins Rom des zwanzigsten Jahrhunderts zurückzukehren.

Giuliano drückte ihr einen innigen Kuß auf die Stirn. »Nicht weinen, Renata. Hab keine Angst. Ich bin bei dir. Es wird alles gut.«

Bestimmt glaubte er selbst nicht so recht daran, denn seine Worte klangen nicht besonders überzeugend.

Wir befanden uns in einer Straße mit alten, einfachen Häusern, in denen niemand zu wohnen schien.

»Was nun?« fragte Carmine Rovere, Giulianos älterer Bruder. Er war Polizist, war hinter Orson Vaccaro hergewesen und hatte gesehen, wie die Gladiatoren den Verbrecher entführten.

Tja, was nun? Ich konnte ihm diese Frage nicht beantworten. Wie kommt man von der Vergangenheit in die Zukunft - zurück in die Zeit, in die wir gehörten?

Wenn einer eine Antwort darauf wußte, dann war das Mr. Silver. Der Ex-Dämon stand gewissermaßen über den Dingen, hatte einen Überblick, der uns nicht möglich war.

Wir richteten unsere fragenden Blicke auf den Hünen mit den Silberhaaren.

»Es gibt natürlich nicht nur solche willkürlich entstandenen Öffnungen im Raum-Zeit-Gefüge«, erklärte uns Mr. Silver. »Es gibt auch echte Zeittore, die immer bestehen.«

»Tore, die in unsere Zeit zurückführen?« fragte Giuliano Rovere hoffend. Mr. Silver nickte.

»Wo?« fragte der 18jährige Junge aufgeregt. »Wie viele gibt es davon? Befindet sich wenigstens ein solches Tor in unserer Nähe?«

»Kann sein«, sagte Mr. Silver. »Am Tag sind sie kaum zu finden. Aber nachts würde uns das Sternbild des Trogis den Weg weisen.«

»Hörst du das, Renata?« rief Giuliano erregt aus. »Es gibt eine Möglichkeit, zurückzukehren. Ich wußte es. Wir brauchen nur zu warten, bis es dunkel ist.«

»Und der Himmel muß sternenklar sein«, sagte Mr. Silver.

»Wir werden ein solches Tor finden«, sagte Giuliano begeistert, »Wir brauchen nicht in der Vergangenheit zu bleiben, Renata. Wenn wir uns Mr. Silver anvertrauen, wird er uns sicher in unser Rom zurückführen.« Er wischte seiner Freundin die Tränen ab.

»Es sind noch so viele Stunden bis zum Abend«, schluchzte Renata. »In dieser Zeit kann noch so schrecklich viel passieren.«

»Wir werden uns verstecken«, sagte Giuliano Rovere eifrig. »Ja, wir verstecken uns in einem dieser Häuser und warten auf den Abend. Was halten Sie davon, Mr. Silver?«

»Wäre ganz gut, wenn wir von der Straße verschwinden würden«, antwortete der Ex-Dämon und blickte sich um. »Die Sache hat nur einen Haken«, raunte er mir zu.

»Nicht schon wieder«, stöhnte ich.

Der Hüne sprach so, daß es Renata Gallone und die Rovere-Brüder nicht hören konnten: »Manche Tore sind Fallen, Sie führen nicht in eine andere Zeit, sondern ins Verderben.«

***

James Wallace setzte sich. »Mann, bin ich hungrig. Ich könnte Steine fressen.«

Steve Strode, der die Rolle des Kochs übernommen hatte, lachte. »Dann tu’s doch.«

»Mit dem Verdauen hätte ich keine Probleme«, behauptete Wallace. »Aber mit dem Beißen hätte ich Schwierigkeiten. Sagt mal, erinnert ihr euch an die Bond-Filme, in denen dieser Riese mit dem Stahlgebiß mitwirkte? Solche Zähne hätte ich gestern bei deinen Frikadellen gebraucht, Steve.«

»Wenn du denkst, besser zu kochen als ich, kannst du den Küchendienst sofort antreten«, erwiderte Strode.

»Du willst wohl, daß ich die ganze Mannschaft vergifte. Meine Kochkenntnisse erschöpfen sich mit dem Öffnen einer Konservendose. Ich bringe es sogar fertig, den Tee anbrennen zu lassen. He, wißt ihr, was Elliott getan hat, während wir friedlich schlummerten? Er hat über unseren Schlaf gewacht und dafür gesorgt, daß die Sonne zeitgerecht aufgeht. Ist er nicht phantastisch? Ich finde, damit hat er sich heute eine Extraportion Schimmelkäse verdient.«

»Du weißt, daß ich keinen Schimmelkäse mag«, brummte Elliott Hyams.

»Klar weiß ich das«, erwiderte James Wallace und zwinkerte schlau. »Du sollst sehen, daß auch ich bereit bin, Opfer zu bringen. Was du nicht ißt, darfst du getrost auf meinen Teller abladen.«

»Wo ißt du das bloß hin?« fragte Steve Strode lachend.

»Keine Ahnung. Fragt unseren Arzt, Vielleicht kann er es euch erklären«, sagte Wallace. »Hallo, Doc! Wieso bist du so schweigsam heute morgen?«

»Weil einer am Tisch sitzt, der die Klappe nicht halten kann«, antwortete George Leacock. »Du läßt ja keinen anderen zu Wort kommen.«

»Na schön, wenn du was zu sagen hast, dann heraus damit. Ich halte solange die Luft an«, bemerkte Wallace.

»Für mich bist du ein medizinisches Wunder«, sagte Leacock. »Du stopfst in dich mehr hinein als wir drei zusammen und bist trotzdem nicht fett.«

»Ich bin eben ein guter Futterverwerter, Freunde. Bloß keinen Neid deswegen. Ich habe für diesen Urlaub genauso geblecht wie ihr,«

»Und nun siehst du zu, daß daraus kein Verlustgeschäft wird, nicht wahr?« sagte Steve Strode lachend. »Möchte jemand Ham and eggs?«

Leacock und Wallace zeigten auf, »Was ist mit dir?« fragte Strode den dritten Freund.

Elliott Hyams blinzelte kurz, schüttelte dann den Kopf und sagte: »Für mich gar nichts, nur Kaffee. Ich fühle mich heute nicht besonders.«

»Der Künstler tritt sein Frühstück an mich ab«, rief James Wallace sogleich.

George Leacock wandte sich an Hyams. »Was hast du?«

Dieser hob die Schultern, »Weiß ich nicht.«

»Wo fehlt’s denn?«

»Bei Elliott?« mischte sich James Wallace grinsend ein. »Im Kopf natürlich.«

»Das mußt ausgerechnet du sagen, wo du den größten Dachschaden von uns allen hast«, bemerkte Strode, während er auf dem Propangasherd den Schinken anbriet. Der Geruch stieg allen in die Nase. Wallace verdrehte die Augen.

»Hm, wie das duftet. Mir läuft das Wasser im Muxid zusammen. Ich kriege die erste Portion, okay?«

»Wieso du?« fragte Strode.

»Weil in meinem Mund bereits alle Brücken unter Wasser stehen. Willst du, daß wir hier eine Überschwemmung haben?«

Strode schüttelte den Kopf. »Du bist und bleibst ein Clown.«

»Ohne mich war’s hier stinklangweilig. Ich schlage vor, wir knobeln nach dem Frühstück, wer zuerst hinuntergehen darf.«

»Ich scheide aus«, sagte Elliott Hyams und goß sich schwarzen Kaffee ein.

»Ich gebe dir nachher eine Tablette«, sagte George Leacock.

»Brauche ich nicht«, erwiderte Hyams. »Du bist immer gleich mit ’ner Pille zur Hand. Kann man sich nicht mal mies fühlen, ohne gleich alles mögliche chemische Zeugs einwerfen zu müssen?« fragte Hyams.

»Natürlich darfst du«, sagte Wallace und biß herzhaft in eine Schnitte Weißbrot. »Du darfst alles, Freund, wenn du deinen schlechten Tag hast. Ich bin schon mächtig gespannt, was dort unten los ist, Kameraden. He! Vielleicht finden wir einen Schatz! Wie würde euch das gefallen? Etruskisches Gold oder so. Meine Güte, vielleicht sind wir schon bald reich. Wir sitzen hier herum und schlagen uns den Wanst voll, während dort unten ein Vermögen auf uns wartet.«

»Ich möchte etwas klarstellen«, sagte Doc Leacock. »Nur du schlägst dir den Wanst voll, sonst keiner.«

Elliott Hyams beteiligte sich nicht an dem Gespräch. Er fragte statt dessen: »Was haltet ihr davon, die Rückfahrt anzutreten.«

»Hab’ ich’s nicht gesagt?« rief James Wallace aus. »Er ist heute nicht ganz dicht.« Er schlug dem Freund auf die Schulter. »Mach dir nichts draus, Kumpel, das kommt schon wieder in Ordnung.«

»Warum gefällt es dir hier draußen nicht mehr?« fragte Leacock. »Ist doch alles wunderbar. Wir vertragen uns gut, das Wetter ist prächtig. Wir haben Palmiana direkt unter uns.«

»Und Gold!« rief James Wallace dazwischen. »Tonnenweise Gold.«

»Blödsinn«, sagte Hyams. »Da sind höchstens ein paar Ruinen unten, sonst gar nichts. Wenn sich auf Palmiana jemals Gold befunden hat, wurde es längst hochgeholt.«

»Wir bleiben trotzdem und sehen uns Palmiana ganz genau an«, sagte Wallace. »Was meint ihr dazu?« fragte er Strode und Leacock.

Strode nickte.

»Doc?« fragte Wallace.

»Klar bleiben wir. Schließlich sind wir hierhergekommen, um uns die Unterwasserstadt anzusehen.«

Wallace hob die Hände und zeigte Elliott Hyams die Handflächen. »Damit bist du überstimmt.«

Nachdem er drei Portionen Ham and eggs verdrückt hatte, sagte er: »Was haltet ihr von den Geschichten, die sich um Palmiana ranken?«

»Da ist bestimmt nichts dahinter«, behauptete der nüchterne Leacock.

»Bist du sicher?« fragte Wallace mit leichtem Zweifel.

»Wie ihr wißt, bin ich Atheist«, sagte Steve Strode. »Für mich gibt es keinen Gott und keinen Teufel. Wenn also behauptet wird, daß diese Weiber auf Palmiana den Teufel angebetet haben, kann ich nur lachen.«

»Sie sollen mit ihm schreckliche Orgien gefeiert haben, wilde Feste, bei denen Menschenopfer gebracht wurden«, sagte James Wallace.

»Alles Humbug«, sagte Strode. »Palmiana soll sehr schnell versunken sein«, sagte Wallace. »So schnell, daß sich die Bewohner nicht in Sicherheit bringen konnten. Man sagt, daß alle ertranken, nur diese Weiber nicht. Sie haben überlebt. Es heißt, der Satan hat sie zu sich geholt und würde mit ihnen seine blutigen Feste nun unter Wasser feiern. Der arme Teufel. So viele Weiber - und er ist ganz allein. Ich würde ja gern mal aushelfen, damit ihn die Unterwasserpuppen nicht gar so fertigmachen.«

»Sollte dir eines dieser Mädchen begegnen«, sagte Doc Leacock, der die Sache auch in den Bereich der Fabel abtat, »wärst du gut beraten, dich schleunigst in Sicherheit zu bringen, James.«

»Wozu denn? Ich würde es ihr ordentlich besorgen. Sie würde keine Freude mehr an dem haben, was ihr der Höllenfürst zu bieten hat. Ich bin ein Stier.«

»Irrtum«, sagte Strode grinsend. »Du bist ein Ochse.«

»Diese Weiber halten sich angeblich dadurch am Leben, indem sie sich die Seelen von Seeleuten holen«, sagte George Leacock.

»Seht ihr«, sagte Wallace. »Ich habe nichts zu befürchten, denn ich bin kein Seemann.«

»Außerdem werden sie die Seele eines Verrückten nicht haben wollen«, stänkerte Strode. »Du kannst also gefahrlos runtertauchen.«

»Sie warten«, murmelte Elliott Hyams und blickte zum Bullauge. »Sie haben es nicht eilig, denn sie wissen, daß wir ihnen gewiß sind.«

James Wallace lachte unbekümmert. »Elliott hat heute seinen schwarzen Tag. Nicht ich bin der Verrückte in dieser Runde, sondern er ist es.«

***

Camenus sah seine Chance gekommen. Er war ein kraftstrotzender Gladiator, ein häßlicher Mann mit nur einem Auge. Das andere hatte er im Kampf verloren. Eine tiefe Schwertnarbe reichte von der Stirn über die leere Augenhöhle bis zum Wangenknochen.

Diese Verletzung war ihm beigebracht worden, bevor er zu Clessius gekommen war. Seit er für Clessius kämpfte, war er nicht mehr verletzt worden, denn der Dämon hatte ihm für die Dauer des Kampfes einen magischen Schutzpanzer verliehen, den kein Gegner durchdringen konnte.

Lange Zeit hatte Camenus im Schatten von Varcus gestanden, den der Dämon immer bevorzugte. Das hatte die ganze Zeit in Camenus genagt, denn er war davon überzeugt gewesen, daß er nicht schlechter kämpfte als Varcus.

Dennoch hatte dieser als einziger von Clessius eine magische Waffe bekommen: die Flammenpeitsche!

Jetzt lag sie im Sand der Arena. Clessius war zu Staub zerfallen, und Varcus hatte durch die Flammenpeitsche den Tod gefunden. Die Peitsche lag auf dem Boden, und wer sie sich holte, dem gehörte sie.

Bevor jemand anders auf die Idee kam, flankte Camenus über die steinerne Brüstung. Er lief zu Varcus und hob dessen magische Waffe auf. Ein unbeschreibliches Triumphgefühl erfüllte ihn. Mit der Flammenpeitsche in der Hand richtete er sich auf und blickte sich stolz um.

Eine neue Zeit brach für die Gladiatoren an. Clessius’ Magie schützte sie nicht mehr. Sie würden von nun an in jedem Kampf verwundbar sein und ihr Leben genauso aufs Spiel setzen wie ihre Gegner.

Camenus hatte sich in den Besitz der einzigen magischen Waffe gebracht, die es gab. Damit erhob er sich über alle anderen Gladiatoren.

Mit anderen Worten: Er machte sich zu ihrem Anführer. Sie mußten ihm gehorchen, denn er hielt eine Waffe in seiner Hand, der keiner von ihnen etwas Gleichwertiges entgegenzusetzen vermochte.

Auch die anderen Kämpfer begaben sich in die Arena. Sie versammelten sich in Camenus Nähe.

Ihre Helme glänzten im hellen Gleißen der Sonne.

Camenus wandte sich ihnen zu. »Ihr habt es alle miterlebt: Clessius ist vernichtet! Wir haben keinen Herrn mehr! Auch Varcus ist tot, und ich bin sein Nachfolger! Was geschehen ist, schreit nach Rache! Wir dürfen die Männer und das Mädchen nicht entkommen lassen! Clessius hat sie hergeholt, damit sie in dieser Arena ihr Leben verlieren, und so soll es geschehen! Ich, Camenus, bin von nun an euer Anführer! Seid ihr damit einverstanden?«

Alle waren es.

Nur einer nicht: Parso!

»Nein!« rief er hart und laut.

Es zuckte in Camenus' Gesicht. Er kniff wütend sein Auge zusammen. Er hatte befürchtet, daß ihm Parso die Führungsposition streitig machen würde.

Parso war ein wilder Hund, einer, der sich nur vor Clessius, dem Dämon, gebeugt hatte. Von niemandem sonst war er bereit, Befehle entgegenzunehmen.

Die Gruppe der Gladiatoren teilte sich, und Parso trat vor, ein Recke, der Netz und Dreizack wie kein anderer zu handhaben wußte. Furchtlos und trotzig maß er den Einäugigen.

»Ich werde die Gladiatoren anführen«, sagte er entschieden, als wäre kein Widerspruch möglich.

»Wieso du?« fragte Camenus, bebend vor Zorn.

»Und wieso du?« fragte Parso zurück.

»Weil ich die Flammenpeitsche besitze?«, erklärte Camenus.

»Die wirst du mir übergeben, denn ich habe ältere Rechte. Ich kam vor dir in diese Gladiatorenschule!«

»Das interessiert mich nicht! Der Stärkste und Kampferfahrenste muß die Gladiatoren anführen!«

»Das bin ich!« behauptete Parso und trat zwei weitere Schritte vor. »Leg die Flammenpeitsche weg und laß uns um sie kämpfen. Dem Sieger soll sie gehören!«

Camenus grinste. »Ich werde nicht um etwas kämpfen, das ich bereits besitze. Wenn du die Flammenpeitsche haben willst, mußt du sie mir wegnehmen, und das wird dir wohl kaum gelingen. Einen Kampf verlangst du. Du kannst ihn haben, aber zu meinen Bedingungen!«

Camenus war entschlossen, Parso zu töten. Er mußte dem Recken das Leben nehmen, denn Parso würde ihm sonst bei der erstbesten Gelegenheit in den Rücken fallen.

Camenus zog sein Kurzschwert und warf es weit fort. Er brauchte es nicht. Er besaß nun eine bessere Waffe. Mit ihr würde er Parso bezwingen, Die anderen Gladiatoren wichen zurück. Ihnen war es egal, ob ihr Anführer Camenus oder Parso hieß. Sie würden sich demjenigen unterordnen, dem die Flammenpeitsche gehörte.

Parso setzte sich mit geschmeidigen Schritten in Bewegung. Sein Oberkörper war leicht nach vorn geneigt. Er ließ Camenus und die magische Peitsche nicht aus den Augen.

Der Einäugige sah sich schon als Sieger, doch Parso rechnete sich Chancen aus. Wäre es nicht so gewesen, hätte er sich wohl kaum zum Kampf entschlossen.

Man mußte die Flammenpeitsche auch zu führen wissen, und wenn er mit dem Netz schneller war als Camenus, nützte diesem die magische Waffe überhaupt nichts.

Parso zog das dunkle Netz über den goldfarbenen Sandboden. Er hatte Ähnlichkeit mit einem Raubtier, das seine Beute umschleicht. Er ging jetzt nicht mehr direkt auf Camenus zu, sondern bewegte sich halb schräg nach links, Camenus drehte sich langsam. Er wartete noch. Parso war nicht nahe genug. Er hätte vorschnellen und zuschlagen können, doch es war ihm lieber, abzuwarten.

Parso sollte angreifen, denn jeder Angreifer mußte sich eine Blöße geben, und die wollte sich Camenus dann augenblicklich zunutze machen.

»Willst du es dir nicht noch überlegen?« fragte Parso. »Noch ließe sich der Kampf vermeiden. Gib mir die Peitsche, und es wird dir nichts geschehen.« Camenus verzerrte sein häßliches Gesicht zu einem höhnischen Grinsen.

»Du hast Angst! Du weißt, daß du verlieren wirst! Deshalb willst du, daß es nicht zum Kampf kommt!«

»Ich werde dich töten!« sagte Parso daraufhin hart. »Es wäre zu riskant für mich, dich am Leben zu lassen!«

»Wir denken beide das gleiche«, sagte Camenus. »Wir sind uns sehr ähnlich.«

»Wahrscheinlich ist das der Grund, wieso wir keine Freunde sind«, sagte Parso, und dann griff er unvermittelt an.

Camenus hatte nicht damit gerechnet. Schnell wie der Blitz war Parso. Er stach mit dem Dreizack zu, und Camenus riß seinen gepanzerten Kampfarm hoch, um sich zu schützen.

Metall klirrte gegen Metall. Die scharfen Spitzen des Dreizacks ratschten über das Blech, das Camenus’ Arm umhüllte, und traf die Schulter.

Camenus stöhnte auf und sprang erschrocken zurück. Er spürte warmes Blut über seine schweißglänzende Haut rinnen.

Schon flog das riesige Netz hoch. Es breitete sich in der Luft weit aus, und Camenus hatte den Eindruck, es würde mit seinen engen, widerstandsfähigen Maschen wie eine dunkle Wolke die Sonne verdecken.

Er federte nach rechts. Wenn er auch nur eine Sekunde gezögert hätte, wäre das Netz auf ihn gefallen, und er hätte sich darin rettungslos verstrickt.

Camenus hatte im Kampfhof oft mit Parso geübt. Er hatte es nie freiwillig getan, sondern nur, wenn es ihm Clessius befohlen hatte. Er kannte Parsos Tricks, und er wußte, daß sein Gegner nun wieder mit dem Dreizack zustechen würde.

Das Netz landete auf dem Boden. Parso riß es zurück und kam tatsächlich mit dem Dreizack. Darauf hatte Camenus gewartet. Er bewegte sein Handgelenk, und die magische Peitsche zischte vorwärts.

Sie traf den Metallschaft des Dreizacks, und die Magie raste in Parsos Hand. Ein glühender Schmerz riß Parso einen lauten Schrei von den Lippen.

Von diesem Moment an wußte Camenus, daß er Parso bezwingen würde, denn die Finger des Gegners umschlossen den Dreizack nur noch kraftlos.

Camenus schlug sofort wieder zu. Er traf Parsos Bauch, und die heiße Peitsche rief eine häßliche Verletzung hervor. Parsos Gesicht verzerrte sich.

Er mußte zurückweichen. Camenus folgte ihm. Er setzte nach, fügte ihm eine Verletzung nach der anderen zu. Parso verlor mit jedem Treffer Kraft.

Er konnte den Dreizack nicht mehr halten, verlor ihn. Verzweifelt versuchte er, Camenus doch noch unter sein Netz zu bekommen, doch dieser wich aufmerksam aus, schwächte den Gegner mit weiteren Hieben und tötete ihn schließlich mit dem Dreizack, den er rasch aufhob und dem Mann in die Brust stieß.

Parso brach röchelnd zusammen. Sein Blick wurde leer. Er umklammerte mit beiden Händen den Schaft des Dreizacks - auch dann noch, als er nicht mehr lebte.

Camenus streckte den Arm mit der magischen Waffe hoch. »Ist noch jemand unter euch, der mir die Flammenpeitsche streitig machen möchte?«

Niemand meldete sich.

Die Gladiatoren hatten einen neuen Anführer.

***

Wir brauchten ein Versteck, wo wir auf die Nacht warten konnten. Ich rechnete damit, daß die Gladiatoren bald ausschwärmen und uns suchen würden.

Sie sollten uns nicht finden. Keiner von uns war an einer Neuauflage des Kampfes interessiert, den wir eben erst hinter uns gebracht hatten.

Mr. Silver spielte den Kundschafter. Er entfernte sich kurz, und als er wiederkam, sagte er, er hätte ein Versteck gefunden. Er führte uns in ein düsteres, feuchtes Haus. Fauliger Gestank wehte uns entgegen, und Schimmelpilzkolonien wucherten in den Ecken.

Das Haus war leer. Wir setzten uns auf den Boden, und Renata Gallone sagte, sie hätte Hunger.

»Ich werde sehen, ob ich etwas Genießbares auftreiben kann«, lenkte Mr. Silver ein.

»Ich komme mit dir«, sagte ich.

Der Ex-Dämon schüttelte den Kopf. »Es ist besser, du bleibst hier, Tony, und paßt auf unsere Freunde auf. Wir wollen doch nicht, daß ihnen etwas zustößt, oder?«

Er hatte recht. Es wäre nicht klug gewesen, die Rovere-Brüdser und das Mädchen schutzlos zurückzulassen.

»Bleib nicht zu lange weg«, sagte ich.

»Ich werde versuchen, Obelix sein Wildschwein zu klauen«, sagte der Hüne grinsend und verließ uns.

Ich zog meinen Colt Diamondback. Ich wollte die Kampfpause nützen, um den Revolver nachzuladen.

Renata Gallone und Giuliano Rovere saßen dicht beisammen und beschäftigten sich miteinander. Carmine Rovere rutschte zu mir und sah mir beim Laden zu.

»Ich bewundere Ihren Mut, Signore Ballard«, sagte der junge Polizist. »Sie scheinen ein Mann zu sein, der weder Tod noch Teufel fürchtet.«

Ich lächelte. »Oh, es gibt Momente, wo auch ich Angst habe.«

»Sie haben sehr viel Kampferfahrung, und Ihnen stehen außergewöhnliche Waffen zur Verfügung.«

»Die brauche ich. Ohne sie könnte ich in diesen Kämpfen nicht bestehen«, sagte ich.

»Ich würde gern mehr über Sie erfahren«, sagte Carmine Rovere. Ich lieferte ihm einen kurzen Lebenslauf, der ihn beeindruckte.

»Schade, daß es mir nicht gelang, Vaccaro zu retten«, sagte ich, und ich erzählte ihm Jubilees unglaubliche Geschichte. »Seit dieses Mädchen bei uns ist, suchen wir ihre Eltern. Endlich meldet sich jemand, der wenigstens ihren Vater kennt, doch bevor er mir sagt, wer das ist, verliert er sein Leben. Ich wäre bereit gewesen, viel Geld für den Namen zu bezahlen. Hinter mir steht einer der reichsten Männer Englands. Tucker Peckinpah hätte jeden Betrag akzeptiert. Orson Vaccaro hat’s verdorben. Er war ein Narr. Er hätte nicht so schnell aufgeben sollen.«

Vor meinem geistigen Auge lief die Szene noch einmal ab. Orson Vaccaro hatte sich das Leben genommen. Er hatte sich in das Schwert des Gegners gestürzt, um den Kampf zu beenden.

»Er stand die nervliche Belastung nicht durch«, bemerkte Carmine Hovere.

»Er machte damit die beste Chance zunichte, die wir je hatten, Jubilees Eltern zu finden«, sagte ich ernst.

»Vielleicht ist noch nicht alles verloren«, sagte der junge Polizist. »Orson Vaccaro hatte einen Komplizen. Was Vaccaro wußte, weiß mit Sicherheit auch Peter Black.«

»So heißt der Mann?« fragte ich. Carmine Rovere nickté.

»Ein Lichtblick«, sagte ich.

»Ich muß Ihrer Freude aber gleich wieder einen Dämpfer aufsetzen«, sagte Rovere.

»Lebt Black in Rom?«

»Ja, aber wir wissen nicht, wo. Wir hofften, es von Vaccaro zu erfahren, und dann hätten wir beide aus Italien abgeschoben. Wir haben selbst genug Verbrecher. Wir brauchen nicht auch noch welche aus dem Ausland.«

»Ich sehe in Black trotzdem einen Lichtblick«, sagte ich.

»Wenn wir es schaffen, nach Rom zurückzukehren, werde ich mich bemühen, Vaccaros Komplizen für Sie zu finden«, versprach der junge Polizist.

Ich grinste ihn an. »Sie waren mir von Anfang an sympathisch, Carmine. Passen Sie gut auf sich auf, okay?«

»Ich werde tun, was ich kann«, sagte Rovere.

Mr. Silver kehrte zurück. Er brachte et was zu essen mit.

Aber auch eine unangenehme Nachricht: »Gladiatoren! Sie durchsuchen jedes Haus in dieser Straße!«

***

Das Los fiel auf James Wallace. Er durfte als erster in die Tiefe tauchen.

»Tja, Glück muß man eben haben«, sagte er grinsend.

»Quatsch. Du hast bestimmt gemogelt«, sagte Steve Strode.

»Warst immer schon ein schlechter Verlierer«, sagte Wallace.

Sie befanden sich alle vier an Deck, und seine Freunde waren ihm beim Anziehen des Taucheranzugs behilflich. Elliott Hyams sah ihn dabei recht kummervoll an.

»Ich werde den rassigen Unterwasserweibern einen schönen Gruß von euch bestellen«, tönte Wallace. »Keiner von euch zieht mich hoch, wenn ich eine der Puppen gerade in der Arbeit habe, verstanden? Sonst kann ich für nichts garantieren.«

»Du solltest oben bleiben«, sagte Hyams.

»Damit Steve an meiner Stelle als erster hinuntergeht?« fragte Wallace.

»Keiner sollte da hinuntergehen.«

»Schon gut, Junge. Ich verspreche, dir keine Unkosten zu bereiten. Ihr braucht nicht für einen Kranz zu sammeln. Ich mach’ nur einen kleinen Ausflug, sehe mich ein bißchen um, sage den Ladies guten Tag und komme wieder hoch. Dann darf der nächste runter. Vielleicht entschließt sogar du dich noch zu einem kurzen Abstieg.«

»Bestimmt nicht«, sagte Elliott Hyams. Er holte den schweren Kugelhelm.

Sie setzten ihn Wallace auf, und Strode sagte lachend: »Halt jetzt die Klappe, sonst beschlägt das Guckloch, und du ki legst von dort unten überhaupt nichts mit.«

Strode und Hyams schraubten den Helm fest. George Leacock schaltete die Pumpe ein. Mit schweren Schritten begab sich Wallace zur Heckleiter.

Steve Strode brachte ihm die Harpune und den Haistab. Der Stab war mit einer elektrisch geladenen Spitze versehen. Zumeist genügte eine Berührung damit, und der Hai ergriff die Flucht, Reichte der Stab nicht, so stand dein Taucher noch die Harpune zur Verfügung.

Wallace grinste breit hinter dem dicken Glas des Metallhelms, Er machte eine Faust, und sein Daumen wies nach oben. Rückwärtsgehend näherte er sich der Leiter, und dann stieg er die Metall -sprossen langsam hinunter.

Elliott Hyams sah ihm nach, als wüßte er, daß er ihn zum letztenmal lebend gesehen hatte.

»Der feiert dort unten garantiert eine Party«, sagte Steve Strode lachend und massierte seinen runden Bauch. »Mit Seesternen und Algen geschmückt.« Indessen tauchte James Wallace hinab in die nasse grüne Welt des Meeres. Er sank langsam tiefer und fühlte sich großartig. Es gefiel ihm, in einen Bereich vorzudringen, der eigentlich den Fischen Vorbehalten war.

Das Blubbern der Luftblasen war Musik in Wallaces Ohren. Sie stiegen über ihm zur Meeresoberfläche empor, wäh, rend er einer Stille entgegensank, die ihn faszinierte.

Es war großartig, einzudringen in diesen fremden, auch feindseligen Lebensbereich. Wallace spürte, wie der Wasserdruck zunahm. Er schaute hinunter in die dunkelgrüne Tiefe und glaubte, die Überreste von Palmiana zu erkennen.

Das Meer hatte die vulkanische Insel verschlungen.

Der Teufel hatte die Weiber, die um ihn buhlten, zu sich geholt, wie es in der Sage hieß. Wallace rechnete nicht wirklich damit, dort unten ein menschliches Wesen zu sehen, aber er spielte den verrückten Gedanken durch. Dafür war er immer zu haben.

Wenn diese Frauen schon so lange unter Wasser lebten, mußten sie sich den Gegebenheiten angepaßt haben. Vielleicht waren ihnen Schwimmhäute gewachsen und Flossen, Vielleicht waren sie zu Kiemenatmern geworden, mit Fischmäulern und Froschaugen.

Bei diesem Gedanken lachte Wallace in sich hinein. Er versuchte sich so ein Unterwassermädchen vorzustellen. Es wurde ein Monster daraus. Er schüttelte sich. Nein, wenn sie tatsächlich so ausgesehen hätten, hätten sie ihn nicht für sich gewinnen können. Er war ein Ästhet. Er liebte alles, was schön war, und das waren Mädchen mit dicken Fischlippen und vorquellenden Froschaugen nun mal überhaupt nicht.

Er bekam unvermittelt einen Stoß und zuckte zusammen.

Verdammt, er war mit seinen Gedanken nicht bei der Sache gewesen. Nun drehte er sich hastig um - und sah sich einem Hai gegenüber, der ihn mit kalt glitzernden Augen anstarrte.

***

Nicht immer beißen Haie gleich zu, das geschieht sogar in den seltensten Fällen. Zuerst stupsen sie ihre Opfer an, als wollten sie sie auf sich aufmerksam machen.

Mit einer geschmeidigen Bewegung drehte der Hai ab, schwamm einen Kreis und kam wieder zurück, ln einiger Entfernung bemerkte James Wallace einen zweiten Meereskiller.

Er hätte an der Leine ziehen können, die ihn mit der SIRENA verband, dann hätten ihn seine Freunde hochgehievt, aber er hatte noch nie vor einem Hai die Flucht ergriffen, und er wollte dies auch jetzt nicht tun.

Der Mörder mit der flachen Schnauze näherte sich ihm mit trägen Bewegungen, als gäbe es nichts Unwichtigeres für ihn als James Wallace.

Der Taucher hob den Haistab. Je näher der Fisch kam, desto schneller schwamm er. Immer kräftiger bewegte er den Schwanz hin und her. Wallace erwartete ihn gespannt.

Jetzt schoß das Tier heran, und Wallace stach zu. Der Hai erschrak. Entsetzt zuckte er, drehte sich um die eigene Achse, verlor die Lust an der Beute und schoß pfeilschnell davon.

Innerhalb weniger Augenblick verlor sich das graue Tier im unendlichen Grün des Meeres.

Aber es gab noch den zweiten Hai, der zunächst nur auf der Lauer gelegen hatte. Der schlaue Bursche hatte dem anderen die grobe Arbeit überlassen und sich dann gewissermaßen an den gedeckten Tisch setzen wollen.

Nun mußte er selbst ran, und er zögerte auch nicht, den Taucher anzugreifen. Er wirkte aggressiver als der andere, und als ihn Wallace mit dem Haistock traf, ergriff er nicht die Flucht, sondern wurde nur noch wütender.

Sein peitschender Schwanz schlug mehrmals gegen den Taucher. Wallace verlor den Haistab. Diese unblutige Verteidigungswaffe »segelte« langsam dem Meeresboden zu.

Na gut! dachte James Wallace grimmig. Wenn du’s nicht anders willst, kannst du’s auch hart haben!

Er griff mit beiden Händen nach der Harpune. Der Hai befand sich über ihm. Er hob den Kopf, richtete die Harpune auf das Tier, aber der Killer rückte aus.

Na warte, du verfluchter Teufel! dachte Wallace. Du denkst, Katz und Maus mit mir spielen zu können. Wer zuletzt lacht, lacht am besten, mein Lieber, und das werde ich sein!

Der Hai kam wieder. Er versuchte Wallace in den Rücken zu fallen, doch der Taucher drehte sich rasant um, zielte und drückte ab. Zischend verließ der Pfeil die Harpune und durchbohrte den gierigen Mörder.

Der Hai vollführte verrückte Drehungen, schraubte sich zuckend an Wallace vorbei, sank in die Tiefe, rollte noch einige Male um die eigenen Achse und regte sich dann nicht mehr.

Das hast du davon! dachte Wallace triumphierend. Er merkte, daß sein Herz schneller schlug, beruhigte sich und; ging tiefer. Schwärme schillernder Fische zogen in einiger Entfernung an ihm vorbei, und er sah unter sich die schattenhaften Umrisse uralter Bauwerke, die vor langer Zeit versunken waren.

Der Taucher war beeindruckt von dieser stillen Unterwasserstadt, auf die er zusank. Er sah Zeugen einer längst vergangenen Epoche. Das Meer hatte sie verschlungen, aber nicht zerstört.

Irgendein starker Zauber schien die Bauten konserviert zu haben. War etwa doch etwas dran an diesen alten, geheimnisvollen Geschichten, die sich die Menschen erzählten?

Unwillkürlich fiel Wallace das ernste Verhalten seines Freundes Hyams ein. War es möglich, daß er irgendein Unheil gefühlt hatte? Besaß Elliott Hyams so etwas wie das zweite Gesicht?

Ist mir noch nie aufgefallen, sagte sich James Wallace.

Allmählich wurden die Bauwerke deutlicher. Wallace erkannte einen Säulentempel, und vor einem stufenähnlichen Gebäude mit schattigen Bögen stand ein schlanker Obelisk.

Auf moosbewachsenen Felsen wuchsen buschartige Pflanzen, Sie hatten die verschiedensten Formen. Einige sahen aus wie gebündelte Schlangen, die sich in der Meeresstörmung sanft hin und her wiegten.

Unter einem dieser Felsen bewegte sich etwas!

Es war groß, und James Wallace dachte zuerst an einen Fisch, aber er kannte keinen einzigen Fisch, der eine so rosige Haut hatte.

Das ist Menschenhaut! durchfuhr es ihn. Menschenfleisch!

Lag dort unten etwa eine Leiche?

Rostrotes Haar wallte auf und schmiegte sich an den Felsen, und Sekunden später sah Wallace das Gesicht eines Mädchens.

Er hatte bei seinen Freunden den Mund ziemlich voll genommen, doch nun war er allein, und er hatte Angst.

Es gibt sie also doch! schrie es in ihm, und dann riß er wie verrückt an der Leine, damit ihn seine Freunde hochzogen.

***

Sie leben von Seelen! dachte Wallace, und er glaubte plötzlich jedes Wort von diesen unheimlichen Geschichten. An und für sich war er kein Feigling, aber wenn ihm etwas so unbegreiflich war wie das hier, verließ ihn der Mut.

Das Mädchen hatte sich wieder hinter den Felsen zurückgezogen.

Sie wartet auf mich! dachte Wallace, aber ich werde nicht kommen! Du liegst dort unten umsonst auf der Lauer, Süße! Mit mir brauchst du nicht zu rechnen!

Seine Freunde reagierten nicht auf sein Zeichen.

Verdammt noch mal, seid nicht so lahmarschig! brüllte er im Geiste. Holt mich endlich hoch!

Wieder zog er ungestüm am Seil, und endlich merkte er, daß sie ihn hochzogen. Sein Herz schlug bis zum Hals hinauf. Er verspürte nicht das geringste Verlangen danach, seine Seele an diese Wasserhexe zu verlieren.

Ein trüber grüner Schleier breitete sich über den Meeresgrund und deckte die Gefahr zu, die Wallace gesehen hatte.

Dieser Elliott… dachte er. Woher weiß er…? Wieso spürt er…? Ich versteh’s nicht.

Der klobige Taucherhelm durchstieß die Meeresoberfläche. Wallace sah das Wasser in der Mitte des Gucklochs schaukeln. Er griff mit beiden Händen nach der Leiter und zog sich hoch.

Oben beugten sich ihm Steve Strode und George Leacock entgegen. Sie packten ihn und hievten ihn mit vereinten Kräften an Bord. Elliott Hyams schraubte die Verschlüsse auf.

Wallace setzte sich, und Strode hob den Metallhelm ab. Wallace keuchte heftig.

»He, was ist mit ’nem lockeren Spruch?« fragte George Leacock grinsend.

Elliott Hyams sah ihn ernst an. »Was hast du gesehen, James?« wollte er wissen.

Wallace zitterte. »Du hattest recht, Eiliott. Man soll da nicht runtergehen. Woher wußtest du…?«

»Sagt mal, könnt ihr euch nicht so unterhalten, daß George und ich auch etwas davon mitkriegen?« fragte Steve Strode. »Wir verstehen nämlich immer nur Bahnhof und Koffer klauen. Ist doch so, nicht wahr, George?«

»Richtig«, sagte Doc Leacock. »Ich kapier’ überhaupt nichts.«

»Ich habe sie gefühlt«, sagte Elliott Hyams. »Und er hat sie gesehen.«

»Wen denn, verdammt noch mal?« fragte Strode. »Satans schnuckelige Partygirls?«

»So schnuckelig sind die nicht«, sagte Hyams ernst. »Werfen wir den Motor an, ehe sie an Bord kommen.«

»Also nun mal langsam«, sagte Strode, schon ein wenig ärgerlich. »Ich kenne mich immer noch nicht aus, und du redest schon vom Verduften. Was hast du gespürt? Was hat James denn nun wirklich gesehen?«

Wallace fuhr sich mit zitternder Hand über die Stirn. »Da waren zuerst zwei Haie.«

»Mit Haien muß ein Taucher immer rechnen«, sagte Strode.

»Den einen konnte ich verjagen, den anderen habe ich abgeschossen«, sagte Wallace. »Dann tauchte ich weiter…«

»Hast du Palmiana gesehen?« erkundigte sich George Leacock.

»Einige Bauten.«

»Und was noch?« wollte der Doc wissen.

»Ein… Bitte haltet mich nicht für verrückt, Freunde. Ist nicht leicht, das von euch zu verlangen, wo mir doch Immer der Schalk im Nacken sitzt, aber diesmal ist mir nicht nach Scherzen zumute. Ich meine ernst, was ich sage: Ich habe ein Mädchen gesehen.«

»Hat sie dich auch gesehen?« fragte Elliott Hyams erschrocken.

»Ich weiß es nicht« antwortete Wallace. »Aber ich nehme es an.«

»Hoffentlich nicht. Sonst kommt sie womöglich an Bord«, sagte Hyams.

»Hört mal, ihr werdet euch doch vor keinem Mädchen fürchten«, sagte Strode. »Vier stramme Männer wie wir werden mit der Kleinen doch im Handumdrehen fertig.«

»Hör auf mit diesem Schwachsinn!« fuhr ihn Hyams an. »Die Sache ist ernst. Hast du das immer noch nicht begriffen?«

»Ich laß mich doch von euch nicht verarschen!« sagte Steve Strode wütend.

»Ihr beide habt euch da was ausgedacht. Ihr habt es vor dem Frühstück ausgeheckt, aber dieses idiotische Spiel könnt ihr mit jemand anderes spielen, nicht mit mir. Los, James! Zieh die Taucherklamotten aus!«

»Was hast du vor, Steve?« fragte Elliott Hyams, obwohl er es schon wußte.

»Ich geh' jetzt runter und seh’ mir die Kleine an. Und wenn sie mir zusagt, wird geheiratet. Und wißt ihr, wo ich meine Flitterwochen verbringe? Auf Palmiana!«

»Geh nicht runter, Steve«, sagte Hyams eindringlich.

»Ich will wissen, was dort unten wirklich los ist.«

»Das kann ich dir sagen: Der Teufel ist los!« behauptete Hyams.

»Dann will ich ihn fragen, ob er Verwendung für zwei Blödmänner hat.«

»Laß uns abhauen, Steve!«

»Wir verschwinden von hier, wenn ich es sage. Ich habe die SIRENA auf meinen Namen gemietet, das bedeutet, daß ich auf diesem Kahn der Kapitän bin, und ich dulde keine Meuterei. Wer sich gegen mich stellt, den lasse ich kielholen!«

James Wallace hatte den Taucheranzug ausgezogen, und Steve Strode zog ihn an. Elliott Hyams redete auf ihn ein, vernünftig zu sein, doch jedes Wort machte Strode nur noch störrischer.

»Ich geh’ da runter!« sagte er zu Hyams. »Und wenn du dich auf den Kopf steilst!«

George Leacock setzte ihm den Helm auf, und Augenblicke später befand sich Strode bereits im Wasser. Das könnt ihr Pfeifen mit mir nicht machen! dachte er und ließ die Leiter los.

Er schien zu schweben. Aufmerksam schaute er sich um. Haie waren keine zu sehen. Strode neigte sich etwas vor, um nach unten sehen zu können.

Auch er war ein passionierter Taucher. Als Kind hatte er viel mit dem Schnorchel getaucht. Später hatte er sich Preßluftflaschen geleistet, und je tiefer er kam, desto mehr begeisterte es ihn.

Einmal wäre er beinahe ums Leben gekommen: Ein Tiefenrausch hatte ihm die Orientierung geraubt. Er hatte nicht mehr gewußt, wo oben und unten war, aber zum Glück waren Freunde zur Stelle gewesen, die ihn retteten.

Es machte ihm nichts aus, Risiken einzugehen.

Das Leben ist an und für sich lebensgefährlich, wer weiß das nicht. Auch ihm fielen jetzt die Schattenrisse der Bauten auf, die sich auf dem Meeresgrund befanden.

Palmiana? Insel und Stadt hatten so geheißen, bevor sie der Teufel geholt hatte.

Der Teufel - lächerlich. Alles Humbug, dachte Steve Strode. Die Menschen brauchen einen Gott, zu dem sie aufblicken können, und sie brauchen einen Teufel, vor dem sie Angst haben - damit sie nichts tun, was sich nicht gehört. Sie haben zehn Gebote erfunden, an die sie sich mehr oder weniger sklavisch halten, und sie reden jedem ein, der diese Gesetze bricht, daß er in der Hölle landet, oder zumindestens im Fegefeuer. So ein Blödsinn.

Nun, er glaubte an all das nicht. Er bildete sich ein, deshalb aber kein schlechterer Mensch zu sein als einer, der täglich in die Kirche geht.

Strode sah die versunkenen Bauten nun schon sehr deutlich, und es wunderte ihn, daß sie noch so gut erhalten waren.

Als wären sie gestern erst versunken…

Deshalb erzählte die Mär, dort unten würde es noch Leben geben. Weil alles so aussah, als wäre es noch bewohnt.

Strode sah einen Hauptplatz, von dem sternförmig Straßen abgingen. Er versuchte sich den Tag vorzustellen, an dem Palmiana versunken war.

Es mußte schrecklich für die Menschen gewesen sein. Sie waren so sehr überrascht worden von dieser entsetzlichen Katastrophe, daß sich kein einziger in Sicherheit bringen konnte.

Strode erreichte die Stelle, von der aus James Wallace das Mädchen gesehen hatte. Er wußte ungefähr, wie tief Wallace gewesen war, und er sah sich nun noch aufmerksamer um.

Bunt schillernde Fischschwärme zogen an ihm vorbei. Er ließ sich von ihnen nicht ablenken. Ein eigenartiges Gefühl ergriff von ihm plötzlich Besitz.

Er fühlte sich beobachtet - bedroht!

Argwöhnisch drehte er sich um. Wo war die Gefahr? Noch zeigte sie sich nicht. Sollte James am Ende die Wahrheit gesagt haben? Er verwarf den Gedanken sofort wieder.

Er wollte an so etwas Unsinniges nicht glauben. Natürlich hatte James Wallace hier unten etwas gesehen, und es hatte ihn erschreckt, aber es konnte nie und nimmer ein nixenähnliches Wesen gewesen sein.

Steve Strode beschloß, bis zum Meeresgrund abzusinken. Er wollte seinen Fuß auf Palmiana setzen.

Leise blubberte die Luft aus dem Ventil. Früher mußte man den Taucher mit Hilfe von Handpumpen mit Luft versorgen. Heute machte diese Arbeit eine zuverlässige Motorpumpe. Ein Knopfdruck genügte, und sie lief - und niemand brauchte sich mehr zu plagen.

Strode schätzte, daß er noch etwa zehn Meter vom Meeresgrund entfernt war. Dieses Gefühl, beobachtet zu werden, verstärkte sich, obwohl es keinen sichtbaren Grund dafür gab.

Sollte er sich hochziehen lassen?

Er spielte kurz mit diesem Gedanken, aber dann sagte er sich energisch, daß das nicht in Frage käme.

Du tust, was du dir vorgenommen hast! dachte er. Du setzt deinen Fuß auf Palmiana!

Neben einem Felsen wirbelte plötzlich Sand hoch. War ein Flossenschlag daran schuld?

Strode wollte sich diese Stelle genauer ansehen. Er machte mit den Händen Schwimmbewegungen, befand sich nur noch fünf Meter vom Meeresgrund entfernt.

Da schoß auf einmal eine Gestalt hoch, schnell und wendig wie ein Fisch, aber es war keiner. Der Taucher hatte ein Mädchen vor sich.

Sie war bildschön, und sie war splitternackt. Ihr Körper wirkte kräftig und sportlich. Der Bauch war flach, das Becken breit, die Brüste schaukelten noch etwas nach.

Unter normalen Umständen wäre dieses Mädchen eine Augenweide gewesen. Die mächtige Fülle ihres rötlichbraunen Haares schien ihren Kopf zu umschweben.

Auf dem ersten Blick sah sie aus wie ein ganz normales Mädchen, doch bei genauerem Hinsehen zeigte sich, daß sie sich an die geänderten Lebensbedingungen angepaßt hatte.

Sie hatte gezackte Flossenkämme an den Unterarmen und an den Unterschenkeln, und ihre Füße liefen nicht in Zehen aus, sondern in algengrünen Flossen, mit denen sie jetzt Tretbewegungen vollführte.

An Unterarmen und Unterschenkeln war die Haut des Mädchens geschuppt wie bei einem Fisch.

Ein Amphibienwesen! dachte Steve Strode überwältigt. James hat die Wahrheit gesagt! Ich werd’ verrückt! Oder ist dieses Mädchen etwa eine Sinnestäuschung?

Sie hob die Hand. Wollte sie ihn zu sich heranwinken?

Vielleicht kann ich sie mit nach oben nehmen, überlegte Steve Strode. Das wär doch was.

Hinter dem Glas des Taucherhelms verzog sich sein Gesicht zu einem breiten Grinsen, während er auf das schöne nackte Mädchen zustrebte.

Es war ihm unbegreiflich, daß hier unten so ein Wesen existieren konnte, aber er sah das Mädchen. Also war ein Leben für sie hier in der Tiefe möglich.

Ihre Hand wies jetzt auf ihn. Wollte sie ihm irgend etwas mitteilen? Oder sollte diese Geste heißen: Bleib mir vom Leib, komm nicht näher?

Er näherte sich ihr trotzdem.

Sie sind Unterwasserhexen! Sie leben von den Seelen der Seeleute! Diese Worte durchzuckten Steve Strode, aber er hatte keine Angst vor dem Mädchen.

Sie war so verführerisch schön, und ihre Nacktheit blendete ihn so sehr, daß er nicht im Traum daran dachte, in Gefahr zu sein. Das Mädchen lächelte jetzt. Ihre vollen, roten Lippen entblößten Zähne, die die Farbe von Perlen hatten.

Steve Strode war von dieser makellosen Schönheit restlos begeistert. Das Mädchen erregte ihn. Er hatte das unbändige Verlangen, sie zu berühren.

Immer noch wies ihre Hand auf ihn. Um ihren Zeigefinger bildete sich plötzlich ein Licht, dem eines Schweißbrenners nicht unähnlich. Es war so grell, daß Steve Strode unwillkürlich zusammenzuckte.

Was macht sie da? fragte er sich. Welche Kräfte setzt sie frei?

Er sollte diese Kräfte gleich zu spüren kriegen!

Das Licht begann zu fließen. Es bewegte sich im Zickzack auf ihn zu, war sehr schnell und wurde immer schneller, verbreiterte sich dabei.

Strode war dieses grelle Licht, das ihn an einen Blitzstrahl erinnerte, nicht geheuer. Er wollte sicherheitshalber ausweichen, doch die Energie, die das nackte Mädchen aussandte, war zu schnell.

Sie erreichte den Mann, ehe er reagieren konnte. Ihm war, als würde ihn ein Hammerschlag treffen. Der Hieb gegen seine Brust war so enorm, daß er entsetzt aufbrüllte.

Sein Schrei raste durch den Kugelhelm und schmerzte ihn in den Ohren, aber die anderen Schmerzen waren schlimmer!

Der Blitzstrahl zerfetzte ihm den Taucheranzug, doch damit begnügte sich das gleißende Licht nicht. Steve Strode spürte, wie es sich in seinen Körper wühlte, sich um etwas schlang, festhielt und herausriß.

Das Amphibienmädchen hatte ihm die Seele geraubt!

***

Ich sah, wie Renata Gallone sich auf die Lippen biß. Ihr Gesicht wurde weiß wie ein Laken. Die Gladiatoren suchten uns. Es war also noch nicht ausgestanden.

Jetzt wollten die gefährlichen Kämpfer Clessius’ Tod rächen. Jedes Haus durchsuchten sie, hatte Mr. Silver gesagt. Sie würden auch in dieses Haus kommen.

Giuliano Rovere versuchte, seine junge Freundin zu beruhigen, obwohl er selbst ziemlich erregt war.

Der Ex-Dämon verteilte getrocknetes Fleisch. Ich steckte es vorläufig ein, denn mir war der Appetit vergangen. Ich hatte gehofft, wir würden uns in diesem Haus von den Strapazen erholen können.

Auch die anderen aßen ihre Trockenfleischration nicht. Carmine Rovere sah mich nervös an. »Was tun wir? Hier können wir nicht bleiben, Tony. Wenn uns die Gladiatoren finden, geht alles wieder von vorn los. Ich hätte vermutlich nicht die Kraft, das noch mal durchzustehen.«

»Das Haus hat einen Keller«, sagte Mr. Silver.

Giuliano Rovere war sofort dafür, sich dort zu verstecken. Der Ex-Dämon zeigte uns die Tür, die nur ihm aufgefallen war, weil ein alter, roh gezimmerter Schrank ohne Türen halb davorstand.

Wir stiegen hinab in ein feuchtes, nach Moder und Fäulnis riechendes Reich, in eine dunkle Welt, in der es kein Licht gab, Wir lösten uns auf in der Finsternis, die hier unten herrschte.

Jeder war für sich allein. Wie groß der Keller war, konnte nur Mr. Silver sehen, denn seine Augen vermochten die Dunkelheit zu durchdringen.

Er zog den Schrank noch weiter vor und schloß die Tür. Ich tastete mich wie ein Blinder an den Ex-Dämon heran.

»Versuch die Tür magisch zu verriegeln«, raunte ich ihm zu.

»Ich fürchte, das kann ich nicht«, gab der Hüne leise zurück. Er schien mit seinen Worten Renata Gallone und die Rovere-Brüder nicht beunruhigen zu wollen.

»Was ist los mit dir, Silver?« fragte ich nervös. »Irgend etwas stimmt mit dir nicht. Du hast in der Arena gekämpft wie ein alter Mann.«

»Ich weiß«, erwiderte der Hüne. »Ich bin müde, fühle mich schwach und ausgelaugt.«

»Ausgerechnet jetzt.«

»Man kann es sich nicht aussuchen«, sagte Mr. Silver. »Ich muß mit meinen Kräften haushalten,«

»Was hat dich geschwächt?«

»Sie haben mich in Eisen gelegt, wie du weißt«, antwortete der Ex-Dämon, »Clessius’ Magie befand sich in diesem Eisen«, vermutete ich.

Der Hüne legte mir die Hand auf die Schulter. »Genau, Tony. Aber mach dir um mich keine Sorgen. Ich werd’ schon wieder.«

»Hoffentlich bald.«

»Leider verlor ich zusätzliche Kräfte, als Varcus mich mit der Flammenpeitsche traf«, sagte Mr. Silver.

Meine Kopfhaut zog sich zusammen. »Willst du mich etwa schonend darauf vorbereiten, daß du den Weg zurück ins zwanzigste Jahrhundert nicht finden wirst? Braucht man magische Kräfte, um das Sternbild, nach dem du dich richten mußt, zu erkennen?«

»Ja«, sagte der Ex-Dämon, »Verdammt.«

»Deshalb muß ich mit meinen Kräften ja so sparsam umgehen«, sagte Mr. Silver. »Sonst schlage ich womöglich den falschen Weg ein und führe euch…«

»… ins Verderben«, vollendete ich den Satz, und ich hatte plötzlich ein ziemlich unangenehmes Würgen im Hals.

Oben knallte eine Tür gegen die Wand.

Die Gladiatoren waren da!

***

An Bord der SIRENA herrschte gespanntes Schweigen. Elliott Hyams lehnte an der Reling und starrte ins Wasser. Ihm wäre bedeutend wohler gewesen, wenn er sich wieder an Land befunden hätte.

In seinen Augen war Steve Strode ein Narr. Wie konnte er nur so leichtfertig sein Leben aufs Spiel setzen.

Sie werden ihm die Seele rauben! dachte Hyams. James hatte großes Glück. Er konnte diesem schrecklichen Schicksal entgehen, aber Steve entkommt diesen Weibern bestimmt nicht. James hat sie angelockt. Und Steve wird seinen Starrsinn nun büßen. Vielleicht lebt er schon nicht mehr.

Hyams richtete sich auf und drehte sich um. »Ist er unten?« fragte er.

»Ja«, sagte George Leacock.

»Er wird sie sehen«, sagte James Wallace.

»Und sie wird ihn töten«, fügte Elliott Hyams hinzu. »Wir hätten ihn nicht hinunterlassen sollen.«

»Kann man Steve an irgend etwas hindern?« fragte Doc Leacock verdrossen. »Der ist doch störrischer als ein Maultier.«

Elliott Hyams massierte seine Oberarme, als wäre ihm kalt. Er trat von einem Fuß auf den anderen.

»Verdammt, wir sollten nicht länger warten. Wir sollten ihn hochholen.«

»Darüber würde sich Steve ärgern«, sagte George Leacock.

»Ist doch egal«, entgegnete Hyams. »Hauptsache, wir kriegen ihn lebend an Bord. Wollt ihr schuld sein an seinem Tod? Wenn Steve schon so unvernünftig ist, brauchen wir es doch nicht auch zu sein. Nun macht schon! Holt ihn hoch. Steves Zorn nehme ich gern auf mich.«

George Leacock schaute James Wallace an.

»Elliott hat recht«, sagte dieser, »Steve kann mit uns nicht ewig brüllen. Er wird sich auch wieder beruhigen und einsehen, daß wir es gut gemeint haben.«

»Also dann«, sagte Doc Leacock und begab sich zur Winde. Seine Hände legten sich um den einen Kurbelgriff, Wallace packte den anderen, und dann fingen sie an zu drehen.

Elliott Hyams trat wieder an die Reling. Er nagte nervös an seiner Unterlippe und konnte es kaum erwarten, Steve Strode zu sehen.

An Land hörte sich alles recht abenteuerlich, aber ungefährlich an: »Wir tauchen hinunter und sehen uns Palmiana an«, hatte sie gesagt. »Und wir gehen den düsteren Geheimnissen nach, die sich um die versunkene Insel ranken.«

Eine interessante, verlockende Idee -an Land!

Sie waren davon sofort alle begeistert gewesen, doch hier draußen war von der Faszination nichts mehr zu spüren. Ein anderes Gefühl griff mehr und mehr um sich: Angst!

Elliott Hyams entdeckte im dunklen Grün des Wassers die Kugel des Taucherhelms, aber er wagte noch nicht erleichtert aufzuatmen. Das würde er erst tun, wenn sie Steve an Bord hatten und festgestellt hatten, daß es ihm gut ging.

»Gleich haben wir ihn«, sagte Leacock, »Nur noch ein paar Meter.«

»Er hängt so komisch an der Leine«, bemerkte James Wallace.

»Was heißt komisch?« fragte Leacock berunruhigt.

»Er bewegt sich nicht.«

»Los, James, kurble schneller«, sagte Doc Leacock aufgeregt. »Elliott, hilf mit!«

Sie holten den Freund in großer Eile hoch, hakten die Winde fest, beugten sich zu Strode hinunter und zogen ihn aus dem Wasser. Sie legten ihn auf das Deck, Der Taucheranzug war vor der Brust aufgerissen, zerfetzt, als wäre Strodes Brustkorb explodiert. Hitze hatte den Kunststoff geschmolzen.

»Schnell!« keuchte Doc Leacock. »Helft mir, ihn auszuziehen,«

Es ist keine Eile mehr nötig, dachte Elliott Hyams. Aber er behielt es für sich.

Sie schraubten den Helm ab und zogen Strode den Taucheranzug aus. George Leacock untersuchte ihn gleich an Ort und Stelle.

Elliott Hyams wußte bereits, was der junge Arzt gleich sagen würde.

Jetzt richtete sich Doc Leacock langsam auf. Er schüttelte mit ernster Miene den Kopf.

»Tot?« fragte James Wallace betroffen.

»Ja«, sagte Leacock.

»Woran ist er gestorben?«

»Wenn ich mir sein angstverzerrtes Gesicht ansehe und den zerfetzten Taucheranzug außer acht lasse, müßte ich sagen, ihn hat vor Schreck der Schlag getroffen«, erwiderte Leacock.

»Aber so ist es nicht«, sagte Elliott Hyams. »Eine von diesen verdammten Unterwasserhexen hat unserem Freund die Seele geraubt!«

»Als Mediziner kann ich mit dem Begriff Seele nicht allzuviel anfangen«, sagte Doc Leacock. »Dennoch bin ich davon überzeugt, daß es sie gibt. Jeder von uns hat eine.«

»Steve nicht mehr«, sagte Elliott Hyams. Er schaute James Wallace an. »Jetzt ist dir das Scherzen vergangen.«

»Schon lange«, gab dieser zu, »Hört ihr nun endlich auf mich?« fragte Hyams.

»Was schlägst du vor?« wollte Wallace wissen.

»Erst mal tragen wir Steve in seine Kajüte, und dann sehen wir zu, daß wir von hier wegkommen. Diese gefährlichen Amphibienweiber haben gewissermaßen Blut geleckt. Eine Seele haben sie sich bereits geholt, und sie wissen mit Sicherheit, daß sich hier an Bord noch weiter drei Seelen befinden. Ich könnte mir vorstellen, daß sie sich die auch holen wollen.«

»Auf meine müssen sie verzichten, verdammt!« stieß James Wallace aufgeregt hervor.

Sie hoben den toten Freund hoch und schafften ihn unter Deck,

***

Wir hörten Schritte und Stimmen. Die Gladiatoren waren in das Haus eingedrungen und suchten uns in den Räumen. Wir verhielten uns still. Es schien uns nicht zu geben.

Ich wagte kaum zu atmen. Mein Blick war gespannt nach oben gerichtet, und ich lauschte angestrengt. Wenn sie oberflächlich waren, bestand die Hoffnung, daß sie die Tür, die in den Keller führte, nicht entdeckten.

Aber das waren sie nicht.

»Was befindet sich dahinter?« hörte ich jemanden fragen.

Renata Gallone schluchzte auf. Niemand von uns konnte es verhindern, Und ihr Schluchzen wurde gehört.

Carmine Rovere zerbiß einen Fluch zwischen den Zähnen.

»Hier sind sie!« rief oben jemand. »Sie sind hier!«

Krachend stürzte der roh gezimmerte Schrank um, und im nächsten Moment rüttelten die Gladiatoren an der Tür, die Mr. Silver verriegelt hatte.

Aber würde der Riegel diesen kraftstrotzenden Kerlen standhalten? Sie warfen sich sofort mehrmals dagegen, wollten die Tür aufbrechen.

»Komm, Tony!« zischte Mr. Silver.

Ich folgte ihm. Wir stemmten uns gegen die Tür, um den Riegel zu entlasten, »Sie werden uns aus diesem Keller holen und umbringen«, weinte Renata.

Ein harter Gegenstand - vielleicht ein Schwertgriff - hämmerte gegen die Tür.

»Aufmachen! Macht die Tür auf! Ich, Camenus, der neue Anführer der Gladiatoren, befehle es euch!«

Du kannst uns mal! dachte ich wütend. Freiwillig kommen wir nicht raus! Wir sind ja nicht verrückt!

»Öffnet die Tür!« verlangte Camenus ungeduldig. »Wir wissen, daß ihr da seid!«

»Na schön, Camenus, ich komme raus!« antwortete Mr, Silver. »Aber nur ich!«

»Wer bist du?« wollte der Anführer der Gladiatoren wissen.

»Mein Name ist Mr. Silver.«

»Du bist der Mann, der Varcus besiegt hat«, sagte Camenus.

»Das ist richtig.«

»Die Flammenpeitsche gehört jetzt mir!« behauptete Camenus.

»Ich bin bereit, mit dir zu kämpfen«, sagte Mr. Silver. »Du bist wohl nicht bei Trost!« zischte ich. »In deinem Zustand…«

»Wenn ich siege, dürfen meine Freunde und ich unbehelligt abziehen«, fuhr Mr. Silver fort »Bist du damit einverstanden?«

»Nein«, gab Camenus zurück. »Ich nehme von euch keine Bedingungen an. Entweder ihr liefert euch uns freiwillig aus, oder wir holen euch mit Gewalt aus diesem Keller.«

»Du befürchtest, ich könnte dich genauso töten wie Varcus«, sagte Mr. Silver.

»Ich habe keine Angst vor dir!«

»Das mußt du erst beweisen!« erwiderte Mr. Silver, Camenus ging nicht darauf ein. »Holt Reisig!« rief er. »Wir räuchern sie aus!«

***

Jeder hatte auf der SIRENA seine eigene Kajüte. Das Boot, das die vier Engländer gemieten hatten, war zwar alt und alles andere denn ein schwimmender Palast, aber es war Platz genug für dreimal soviel Menschen.

Sie legten Steve Strode in die Koje.

»Verfluchter Mist!« preßte James Wallace erschüttert hervor. »Ich habe ihn geliebt wie einen Bruder. Es wird mir schwerfallen, mich damit abzufinden, daß er nicht mehr lebt.«

»Es wird uns allen schwerfallen«, sagte Doc Leacock.

Elliott Hyams drängte zum Aufbruch. Er war schrecklich nervös. »Palmiana war der schlechteste Einfall, den wir jemals hatten«, behauptete er, und seine beiden Freunde widersprachen ihm nicht.

Sie verließen die Kajüte. Elliott Hyams schloß die Tür und seufzte schwer. »Ich mache mir Sorgen«, sagte er mit belegter Stimme. »Sehr große Sorgen. Diese Wasserfurien werden kommen und…«

»Tu mir den Gefallen, behalt’s für dich«, sagte James Wallace und strich sich das rötlichblonde Haar aus der Stirn. »Hol’s der Teufel, seit ich dieses Weib gesehen habe, fühle ich mich nicht mehr wohl auf diesem Kahn.«

»Wir kehren um«, sagte Leacock. »Mit einem Toten an Bord könnten wir sowieso nicht länger hier draußen bleiben.«

»Was werden wir den Behörden sagen?« fragte James Wallace.

»Die Wahrheit«, erwiderte Elliott Hyams.

Wallace schaute ihn groß an. »Die Wahrheit? Kein Mensch würde sie uns glauben. Hättest du die Geschichte geglaubt, wenn sie dir jemand vor einer Woche erzählt hätte?«

»Weiß ich nicht.«

»Bestimmt nicht«, sagte Wallace. »Du bist erst klüger geworden, seit wir hier draußen sind.«

»Ich bin Arzt«, sagte George Leacock. »Ich werde als Todesursache Herzversagen angeben. Niemand wird es bezweifeln.«

Wallace schüttelte zornig den Kopf. »Wir waren so fröhlich, als wir ausliefen. Warum konnte das nicht so bleiben? Warum mußte so etwas Schreckliches passieren?«

Wieder drängte Elliott Hyams zum Aufbruch.

Die Freunde begaben sich an Deck, und George Leacock wollte die Maschine starten, doch er schaffte es nicht.

»Laß mich mal«, verlangte James Wallace nervös und drängte Doc Leacock zur Seite.

Aber auch bei ihm kam die Maschine nicht in Gang.

»Verflucht, auch das noch!« stieß Wallace wütend hervor.

»Das ist keine technische Panne«, sagte Elliott Hyams leise. »Daran sind die Hexen schuld!«

Leacock und Wallace sahen einander betroffen an.

Sie befürchteten, daß ihr Freund recht hatte.

***

Wir hörten, wie die Gladiatoren das Reisig vor der Kellertür aufschichteten. Woher sie es so schnell nahmen, war mir ein Rätsel. Ich versuchte nicht, es zu ergründen.

»O Gott, wir werden sterben«, jammerte Renata Gallone.

»Bitte sei still, Renata«, sagte Giuliano Rovere. »Ich glaube noch nicht, daß wir verloren sind.«

»Wie sollten wir jetzt noch davonkommen?« fragte das Mädchen weinerlich.

»Es gibt immer noch Hoffnung…«

»Mach dir doch nichts vor, Giuliano. Wenn sie dieses Reisig in Brand stecken, sind wir erledigt. Entweder bringt uns das Feuer um, oder der Rauch - oder wir laufen den Gladiatoren direkt in die Arme.«

Ich fragte Mr. Silver, ob er eine Möglichkeit sehe, das Eindringen des Rauchs zu verhindern.

»Ich kann nichts tun«, sagte der Ex-Dämon niedergeschlagen. Er litt darunter, nicht mehr seine volle Stärke ausspielen zu können.

»Verdammt!« knurrte ich. »Hätte der Zeitriß nicht eine Stunde länger offen bleiben können?«

»Für viele andere Menschen ist es gut, daß er sich geschlossen hat«, sagte Mr. Silver. »Dadurch ist die Gefahr gebannt, daß sich die Gladiatoren weitere Opfer holen.«

»Sie müssen sich mit uns begnügen«, knirschte ich. »Und ihr Herz ist voll von Rachegelüsten.«

Die Kämpfer beendeten ihre Arbeit. Camenus befahl ihnen, das Reisig in Brand zu setzen.

Jenseits der Tür begann es zu knistern und zu prasseln. Mr. Silver und ich wichen zurück. Renata Gallone weinte verzweifelt.

Beißender Rauch drang durch alle Ritzen. Er reizte unsere Lungen. Wir fingen an zu husten.

»Sie kriegen uns«, sagte Giuliano leise.

»Wir müssen sie überrumpeln!« sagte ich spontan. »Camenus und seine Männer rechnen bestimmt nicht damit, daß wir jetzt noch einen Durchbruch versuchen, und genau das ist möglicherweise unsere Chance.«

»Was ist denn das für eine Chance?« fragte Giuliano Rovere. »Sie warten draußen auf uns, und sie sind in der Überzahl.«

»Wir sollten den Durchbruch versuchen«, sagte Mr. Silver. »Und zwar jetzt gleich.«

»Noch bevor uns der Rauch schwächt«, sagte ich.

»Ich bin auch dafür, daß wir es versuchen«, sagte Carmine Rovere.

»Gut«, sagte Mr. Silver. »Dann kommt. Tony und ich breschen vor. Wir überrennen jene, die sich uns in den Weg stellen. Ihr braucht nur so dicht wie möglich hinter uns zu bleiben.«

»Das klappt nicht«, sagte Renata Gallone. »Das kann nicht klappen.«

»Laß es uns versuchen«, sagte Carmine Rovere. »Laß es uns wenigstens versuchen, okay?«

»Seid ihr soweit?« fragte Mr. Silver. Ich zog meinen Colt Diamondback. Ich wollte meine Haut so teuer wie möglich verkaufen.

Mr. Silver öffnete den Riegel. »Fertig?« fragte er.

»Fertig«, antwortete ich mit Nerven die bis zum Zerreißen gespannt waren.

»Dann los!« zischte Mr, Silver und riß die Tür auf.

***

»Es liegt nur am Motor!« sagte Doc Leacock. »Freunde, wir dürfen uns jetzt nicht verrückt machen.«

Elliott Hyams’ Blick schweifte über das Meer. »Sie lassen uns nicht fort.«

»Nicht alles, was von jetzt an schiefgeht, geht auf das Konto dieser Unterwasserhexen«, sagte Leacock leidenschaftlich. »Eine Panne kann es immer mal geben. Die SIRENA ist ein altes Mädchen. Deshalb war sie ja so billig zu kriegen. Wir wußten, worauf wir uns einließen. Glücklicherweise sind wir alle drei technisch nicht ganz unbegabt. Ich schlage vor, wir suchen nach dem Fehler, und sobald wir ihn gefunden haben, beheben wir ihn.«

»Wir werden keinen Fehler finden«, sagte Hyams überzeugt.

»Wenn eine Maschine nicht läuft, ist daran kein unheimlicher Zauber schuld«, sagte Doc Leacock. »Es kann ein Kabelschuh abgerutscht sein. Oder ein Kontakt ist abgeschmort. Wir kriegen das hin. Vielleicht ist es nur eine Kleinigkeit. Ich sage euch, wir werden den Fehler im Handumdrehen gefunden haben. In längstens einer Stunde läuft die Maschine, und wir befinden uns auf heimatlichem Kurs.«

Ich glaub’s nicht, dachte Elliott Hyams, aber er schwieg. Insgeheim hoffte er, daß Doc Leacock recht behielt.

Sie überprüften sämtliche Leitungen. Alle Kabel waren intakt. Auch die Kontakte waren in Ordnung.

Leacock und Wallace öffneten die Luke zum Maschinenraum, »Wir grenzen das Pannengebiet immer mehr ein«, sagte Leacock, wohl auch, um sich selbst zu beruhigen.

Nach einer Stunde intensivsten Suchens war der Fehler immer noch nicht gefunden.

»Wir vertrödeln wertvolle Zeit«, sagte Hyams. »Du solltest dich allmählich damit abfinden, daß es keinen Fehler gibt.«

»Was schlägst du vor?« fragte Doc Leacock ärgerlich. »Was sollen wir deiner Ansicht nach tun? Das Rettungsschlauchboot aufblasen und von Bord gehen?«

»Ich werde funken«, entschied Elliott Hyams. »Ich setze einen Hilferuf ab, und man wird uns bergen.«

»Wenn’s nicht nützt«, sagte James Wallace, »schaden kann’s nicht.«

»Na schön, geh in die Funkkabine und ruf Hilfe herbei«, sagte George Leacock. Er wandte sich an James Wallace. »Wir versuchen inzwischen weiter, die Maschine flottzukriegen. Ich hab’s im Gefühl, daß es nur an einer Kleinigkeit liegt. Wir müssen sie finden. Vielleicht haben wir irgend etwas übersehen.«

Aus der Tiefe des Meeres stiegen starke Kräfte. Das Böse »lähmte« die Maschine der SIRENA und nahm Einfluß auf das Funkgerät, aber nicht nur das.

Es nahm auch Einfluß auf den Toten an Bord des Schiffes.

Im Moment seines Todes war Steve Strode der Hölle verfallen. Wenn es den schwarzen Kräften gefiel, ihn zu wecken, konnten sie das tun.

Und Steve Strode erhob sich in seiner Kajüte - als Zombie!

***

Mr. Silver hatte die Tür aufgerissen, und sofort schlug uns eine sengende Hitze entgegen, die mir den Atem nahm. Die Gladiatoren hatten das Reisig bis zur Decke hinauf getürmt.

Wir hatten eine Feuerwand vor uns, von der wir nicht wußten, wie dick sie war. Doch es blieb keine Zeit zum Überlegen. Wir mußten einfach handeln. Es kostete mich einige Überwindung, mich vorwärts zu katapultieren. Ich tat es gleichzeitig mit Mr. Silver.

Ich hob die Arme und schützte mein Gesicht. Während des Sprungs hielt ich den Atem an.

Die Hitze war schmerzhaft. Ich stieß gegen das prasselnde Reisiggewirr und spürte, wie es nachgab. Auch Mr. Silver trug sein Teil dazu bei, daß die Reisigwand umstürzte.

Sie fiel den Gladiatoren entgegen. Die halbnackten Kämpfer mußten zurückspringen.

Es sieht aus, als würde uns die Hölle ausspucken, dachte ich.

Aber damit waren die Gladiatoren bestimmt nicht zu beeindrucken. Immerhin waren sie von einem Dämon ausgebildet worden.

Die Kämpfer wichen zwar zurück, kamen aber gleich wieder, als sie uns erblickten. Mr. Silver und ich stürmten vorwärts, und ich hoffte, daß Renata und die Rovere-Brüder dicht genug hinter uns blieben.

Das erste Schwert wurde gegen uns erhoben. Mr. Silver wich dem Hieb aus und streckte den Feind mit einem wuchtigen Faustschlag nieder. Auf mich gingen gleich drei Gladiatoren auf einmal los, als ich aber einen von ihnen mit dem Colt Diamondback niederstreckte, zögerten die beiden anderen, und es gelang mir, unversehrt an ihnen vorbeizukommen.

Schießend, schlagend und tretend kämpften wir uns ins Freie. Ich sah zum erstenmal den häßlichen, einäugigen Camenus, diesen Koloß mit der Flammenpeitsche.

Er wies mit seiner magischen Waffe auf uns und brüllte: »Ergreift sie! Sie haben Clessius vernichtet. Sie dürfen nicht entkommen!«

Sie zwangen mich, wieder zu schießen. Zwei Gladiatoren brachen zusammen, und wir schafften den Durchbruch.

Die geübten, athletischen Kämpfer vermochten uns nicht aufzuhalten.

Wir kamen durch!

Aber nur Mr. Silver und ich…

***

Als der erste schwarze Impuls ihn getroffen hatte, zuckten seine Hände, und dann hoben sich langsam seine Lider. Der Blick seiner Augen war seltsam leer. Es war der Blick eines Toten, kalt und gefühllos.

Steve Strode war zur Marionette des Bösen geworden. Er wurde gelenkt, hatte keinen eigenen Willen, führte nur die Befehle aus, die ihm eingegeben wurden.

Vergessen waren die Angst und das schreckliche Erlebnis unter Wasser, Strode erinnerte sich nicht mehr daran. Er konnte überhaupt nicht mehr denken, und sein Herz stand still.

Dennoch war er in der Lage, sich in seiner Koje aufzurichten. Magische Kräfte durchfluteten ihn. Er wurde stärker, als er zu Lebzeiten gewesen war.

Die Hölle machte aus ihm einen gefährlichen Streiter, der seinen einstigen Freunden kräftemäßig bei weitem überlegen war.

Strode bewegte sich langsam. Er schien darauf bedacht zu sein, sich mit keinem Geräusch zu verraten. Mit vorsichtig gesetzten Schritten näherte er sich der Tür.

Bleich wie kaltes Hammelfett sah Strodes Gesicht aus. Der lebende Leichnam öffnete die Tür und trat aus der Kajüte. Niemand sah ihn, George Leacock und James Wallace versuchten immer noch den Fehler zu finden, der schuld daran war, daß die Maschine nicht lief, und Elliott Hyams traktierte und beschimpfte das Funkgerät, weil es nicht funktionierte.

Keiner an Bord ahnte, daß Steve Strode wieder »lebte«.

Der erste, der es erfahren würde, war Elliott Hyams, denn er war dem Zombie am nächsten.

***

Hyams klapperte mit den Schaltern und drehte am Frequenzrad. Das Funkgerät schien kaputt zu sein. Es war tot, einfach tot. Man konnte weder senden noch empfangen.

Natürlich wußte Elliott Hyams, wer dafür verantwortlich war, aber er wollte es nicht wahrhaben.

Wütend schlug er mit den Fäusten gegen den Metallkasten. »Verdammtes Drecksgerät, mach keine Schwierigkeiten. Funktioniere endlich. So funktioniere doch, wenn du nicht willst, daß ich dich ins Meer werfe!« schrie er, und dann rief er wieder einen SOS-Ruf ins Mikrophon, den niemand hörte. »Shit! Wir müssen von hier weg! Je länger wir bleiben, desto gefährlicher wird es für uns! Hallo! Hört mich denn keiner? Wir brauchen Hilfe!«

Er nannte die genaue Position, obwohl er wußte, daß kein einziges Wort in den Äther hinausging.

»Ihr müßt mich empfangen!« rief Hyams nervös. Er riß sich die Kopfhörer herunter und wischte sich die glitzernden Schweißperlen von der Stirn.

Seine Lider flatterten, sein Blick irrlichterte vor Angst. »Ihr kriegt mich nicht, ihr verfluchten Unterwasserhexen!« keuchte er. »Wenn James und George die Maschine nicht in Gang bringen, hauen wir eben mit dem Rettungsboot ab.«

Zum Schlauchboot gehörte ein Außenbordmotor. Hyams befürchtete aber, daß der auch nicht funktionieren würde.

»Bleiben immer noch die Ruder«, sagte er mit kratziger Stimme. »Die könnt ihr nicht sabotieren!«

Er hängte die Kopfhörer an den Haken und erhob sich. Ein Lufthauch streifte seinen Nacken, Jemand mußte die Tür der Funkkabine geöffnet haben, ohne daß er das bemerkte.

Er drehte sich um und erwartete, entweder James Wallace oder George Leacock zu sehen, doch keiner von beiden stand in der offenen Tür.

»Steve!« stieß er verdattert hervor und riß die Augen auf,

***

Die Gladiatorenzange schloß sich hinter uns und ließ Renata Gallone und die Rovere-Brüder nicht durch. Uns verfolgte niemand. Anscheinend begnügten sich die Kämpfer damit, daß sie das Mädchen und die beiden jungen Männer erwischt hatten, obwohl Camenus ursprünglich uns alle haben wollte.

Als ich merkte, daß uns Renata und die Rovere-Brüder nicht folgen konnten, wollte ich umkehren und versuchen, ihnen aus der Klemme zu helfen, doch Mr. Silver war dafür, daß wir uns zunächst einmal weiter absetzten.

So kannte ich ihn nicht. Für gewöhn lich dachte er an sich selbst zuletzt. War seine vorübergehende Schwächephase ausschlaggebend für seine ungewohnte Entscheidung?

Vorübergehend? War die Schwächeperiode wirklich nur vorübergehend? Ich hoffte es.

Einmal hatte Mr. Silver seine übernatürlichen Fähigkeiten ganz verloren. Wir mußten die Prä-Welt Coor aufsuchen, wo mein Freund im Tunnel der Kraft wiedererstarkte, aber der Weg dorthin war gefährlich und beschwerlich gewesen.

Mr. Silver packte mich und zog mich in eine enge, düstere Gasse. Wir erreichten eine kahle Außentreppe, die zum flachen Dach eines Hauses hinaufführte.

Auf dem Dach ließen wir uns nieder. Ich fühlte mich nicht wohl in meiner Haut, denn ich glaubte, das Mädchen und die Rovere-Brüder im Stich gelassen zu haben.

»Besser, es sind nur drei von uns gefangen, als wir befinden uns alle wieder in der Gewalt der Gladiatoren«, sagte der Ex-Dämon.

»So habe ich dich noch nie reden hören«, erwiderte ich, während ich meinen Colt Diamondback nachlud.

Der Hüne zuckte mit den Schultern. »Ich bin gezwungen, etwas kürzerzutreten.«

»Muß ich mir um dich Sorgen machen?« fragte ich.

Mr. Silver schüttelte den Kopf. »Ich erhole mich langsam wieder. Aber ich muß mich vor Camenus’ Flammenpeitsche in acht nehmen, sonst schwächt er mich damit so sehr, daß ich das Sternbild des Trogis nicht entdecken kann…«

»Immer diese Kettenreaktionen«, sagte ich unwillig und ließ die geladene Trommel einrasten. »Immer kommt eins zum anderen. Als ob wir nicht schon tief genug im Dreck stecken würden.«

»Hör auf zu jammern, Tony. Die Sache hätte schlimmer ausgehen können. Renata, Giuliano und Carmine haben eine Hoffnung, und die sind wir. Sie wissen, daß wir nicht ohne sie ins zwanzigste Jahrhundert zurückkehren werden, Sie wissen, daß sie sich auf uns verlassen können.«

»Trotzdem werden sie nun im Würgegriff der Angst stöhnen«, sagte ich. »Das hätte ich ihnen gern erspart.«

»Es war nicht möglich«, sagte Mr. Silver nüchtern. »Glaub mir, Tony, wir haben das Richtige getan.«

»Sie werden sie wieder in den Kerker werfen,«

Mr. Silver nickte. »Und wir werden sie rausholen. Gib mir ein wenig Zeit, neue Kräfte zu sammeln, dann schlagen wir zu,«

»Und wenn sich uns Camenus mit der Flammenpeitsche in den Weg stellt?« fragte ich.

»Dann ergeht es ihm wie Varcus«, sagte Mr. Silver grimmig.

***

»Steve… Wieso…?« stammelte Elliott Hyams. »Ich begreife das nicht… George sagte doch, du wärst… tot… Er kann sich doch nicht so irren… Meine Güte, Steve, du lebst… Du ahnst nicht, wie sehr ich mich freue… Was war los dort unten? Was hast du erlebt?«

Steve Strode beantwortete keine einzige Frage.

»Du siehst entsetzlich aus«, sagte Elliott Hyams. Er fuhr sich mit der Hand über die Knollennase. »Totenbleich! Wissen James und George schon, daß du noch lebst? George soll sich sein Lehrgeld zurückgeben lassen. Was ist denn das für ein Arzt, wenn er nicht einmal feststellen kann, ob jemand lebt oder tot ist?«

Strode stand reglos da und sah Hyams mit seinen blicklosen Augen an.

»Komm, wir gehen zu James und George«, sagte Elliott Hyams. »Mann, die werden Augen machen…«

Er machte einen Schritt auf den Zombie zu. Strode rührte sich nicht von der Stelle. Seiner Kehle entrang sich ein tierhaftes Knurren, Hyams blickte ihn verwirrt an. »Was ist los, Steve? Hast du Schmerzen? Vielleicht ist es besser, wenn du in deine Kajüte zurückkehrst. Ich hole George. Er kann dir eine Spritze geben und…«

Wieder knurrte Strode; diesmal aggressiv.

Elliott Hyams zuckte zusammen. »War ja nur ein Vorschlag, Junge. Reg dich nicht auf. Du mußt schließlich selbst wissen, was du dir zumuten kannst… Aber warum läßt du mich nicht raus?«

Zuerst war Elliott Hyams erschrocken, als er Steve Strode sah. Dann hatte er sich gefreut, daß dieser noch lebte. Doch nun bekam er es allmählich mit der Angst zu tun.

Strode benahm sich so sonderbar. War sein Geist verwirrt?

Ein ziemlich verrückter Gedanke ging Hyams durch den Kopf. Er hatte schon mal von lebenden Toten gehört. Zombies nannte man die wohl. Angeblich konnten Voodoo-Priester Tote aus dem Grab holen, nachdem sie sie mit ihrem Zauber zu neuem Leben erweckt hatten.

Und es sollte auch noch andere magische Tricks geben, Tote wiederzubeleben.

Der Seelenlose hob die Hände. Elliott Hyams wich sofort ängstlich zurück.

»Steve, was… was hast du vor?« krächzte Hyams.

Strode sagte nichts. Er handelte. Hyams bekam von ihm einen Stoß, der ihn gegen das Funkgerät warf. Diese Kraft, dachte Hyams verstört. Diese enorme Kraft! Er war noch nie so stark! In ihm befindet sich die Kraft der Hölle!

Panik befiel Hyams. Er wollte raus aus der engen Funkkabine, doch der Zombie ließ ihn nicht an sich vorbei.

Strode griff nach den Kopfhörern und schlang Hyams das Kabel um den Hals…

***

»Ich glaube, wir sollten aufgeben!« sagte James Wallace und wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn. »Sieh mich an. Ölverschmiert von oben bis unten, aber den Fehler kann ich nicht finden. Vielleicht hat Elliott inzwischen Funkkontakt mit einem Boot, das sich in der Nähe befindet, dann wird man uns in den Golf von Talamino zurückschleppen. Unter Umständen springt der Motor wieder an, sobald wir Palmiana nicht mehr unter uns haben.«

George Leacock hatte auch schon die Lust verloren, nach dem möglicherweise wirklich nicht vorhandenen Fehler zu suchen. Er legte den Schraubenschlüssel weg, den er in der Hand hielt und stieg aus der Luke.

Da erschreckte die Freunde ein greller Schrei, ausgestoßen in höchster Todesangst!

»Das ist Elliott!« entfuhr es James Wallace. Sie hasteten zum Niedergang.

Elliott Hyams’ Schrei riß ab. Wallaces Kopfhaut spannte sich. Er hatte noch nie einen Menschen so grauenvoll schreien hören. Er konnte sich nicht vorstellen, daß Elliott noch lebte, wenn sie bei ihm eintrafen.

Sie stolperten die Stufen des Niedergangs hinunter.

»Elliott!« schrie George Leacock. »Elliott!«

Er war zwei Schritte vor Wallace. In diesem Moment erreichte er die Funkkabine. Die Tür war geschlossen. Doc Leacock wollte sie öffnen, doch jemand schien sich von innen dagegenzustemmen.

Er drückte stärker, forderte Wallace auf, ihm zu helfen. Sie zwangen die Tür gemeinsam auf und sahen Elliott Hyams. Er lag auf dem Boden.

Ein Kabel war um seinen Hals geschlungen. Es grub sich tief ins Fleisch und war verknotet.

Es war das Kabel von den Kopfhörern. Sie hingen immer noch dran. Die Zunge hatte sich zwischen Hyams Lippen hervorgedrängt. Sein Gesicht drückte die Angst und das Grauen aus, die er empfunden hatte, bevor er starb.

Verständnislosigkeit und Panik glänzten in seinen weit aufgerissenen Augen.

Mord! schrie es in James Wallace, und seine Kehle wurde eng.

Er schaute George Leacock bestürzt an. »Doc! Mein Gott, wer hat das getan?«

***

Stunden vergingen; die Dämmerung zeichnete sich langsam über den Dächern des antiken Rom ab. Mr. Silver ging es merklich besser, wenngleich er von seiner gewohnten Form noch ein Stück entfernt war.

»Sobald es dunkel ist, kehren wir um«, sagte der Ex-Dämon.

»Ich bin zu allem entschlossen!« knirschte ich. »Mir tut vor allem Renata Gallone leid. Sie ist erst siebzehn und muß schon so Schreckliches durchmachen.«

»Sie wird es vergessen«, sagte Mr. Silver. »Es ist auch ein Vorteil, daß sie so jung ist. Sie hat noch das Leben vor sich.«

»Hoffentlich«, sagte ich.

»Keine düsteren Äußerungen, Tony«, sagte Mr. Silver.

»In den letzten Stunden können Dinge geschehen sein…«

»Ich glaube nicht, daß Camenus gleich entschied, was mit unseren Freunden geschehen solle«, erwiderte Mr. Silver.

»Er will Rache für Clessius.«

»Renata und die Rovere-Brüder haben Clessius nicht vernichtet«, sagte Mr. Silver. »Das warst du.«

»Und die drei müssen es ausbaden.«

»Camenus wird es in einem entsprechenden Rahmen tun«, sagte Mr. Silver. »Das macht gewisse Vorbereitungen nötig.«

»Das nimmst du an«, sagte ich.

»Ja«, gab Mr. Silver zu. »Was in Camenus’ Kopf wirklich vorgeht, weiß ich natürlich nicht.«

Die Dunkelheit kroch lautlos über die Stadt. Ein Karren fuhr mit ächzenden Rädern an uns vorbei. Wenig später hörten wir einen Reiter. Das Schlagen der Hufe schwoll an und verlor sich kurz darauf wieder zwischen den Häusern.

»Aufbruch«, sagte ich zu Mr. Silver, und der Ex-Dämon nickte zustimmend.

Wir verließen das Dach, schlichen die Außentreppe hinunter und bemühten uns, die Orientierung nicht zu verlieren. Der Aufenthalt in der Vergangenheit weckte in mir ganz eigenartige Gefühle. Auf Schritt und Tritt merkte ich, daß ich hier ein Fremdkörper war, daß ich nicht in diese Zeit gehörte, und ich hatte Heimweh nach der Zukunft, denn das war meine Zeit - das zwanzigste Jahrhundert.

Wir liefen durch ein Straßengewirr und standen unvermittelt wieder vor dem großen Tor, das in den Kampfhof der Gladiatoren führte. Wir pirschten uns an der Mauer entlang und suchten nach einer Möglichkeit, sie zu überklettern.

»Hier müßte es gehen«, sagte ich. Die Mauer hatte Risse, bot Halt für Hände und Füße.

»Soll ich dir die Räuberleiter bauen?« fragte Mr. Silver.

»Nicht nötig. Ich komm’ ohne Hilfe rüber«, gab ich zurück.

Der Aufstieg war tatsächlich keine besondere Angelegenheit. Innerhalb weniger Augenblicke lag ich auf der Mauerkrone und schaute in den dunklen Kampfhof.

Hier begegneten wir Clessius zum erstenmal. Al va Morena und Orson Vaccaro waren noch dabei gewesen. Beide lebten inzwischen nicht mehr. Um meine Brust legte sich unwillkürlich ein unsichtbarer Ring. Ich machte mir Sorgen um die drei jungen Leute. Obwohl ich keine Schuld an ihrem Schicksal hatte, fühlte ich mich doch für sie verantwortlich.

Ich hatte mir vorgenommen, sie mit in unsere Zeit zu nehmen, und davon wollte ich mich auf gar keinen Fall abbringen lassen. Ich war bereit, jedes Risiko auf mich zu nehmen, um Renata, Giuliano und Carmine freizubekommen.

Ich hörte ein leises Kratzen. Mr. Silver verursachte es. Einige Lidschläge später befand er sich neben mir. Und er wollte sogleich in den Kampfhof springen, doch ich hielt ihn blitzschnell zurück, denn Stimmen waren an mein Ohr gedrungen, und im nächsten Moment schälten sich zwei kraftstrotzende Kerle aus der Dunkelheit.

Wir regten uns nicht; warteten. Die Männer gingen ahnungslos vorbei. Ich angelte meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter und stieß den Ex-Dämon leicht an.

»Jetzt ist die Gelegenheit günstig«, raunte ich meinem Freund zu.

Er grinste. Er wußte, was ich meinte.

Wir sprangen gleichzeitig. Mr. Silver landete hinter den beiden Gladiatoren. Ich war gewissermaßen die zweite Welle. Sollte der Ex-Dämon die beiden nicht allein schaffen, konnte ich immer noch eingreifen, aber es gab keine Probleme.

Als die Gladiatoren meinen Freund hörten, fuhren sie herum und griffen synchron zu den Schwertern. Sie schafften es zwar noch, die Waffen zu ziehen, konnten sie aber nicht mehr gegen den Ex-Dämon einsetzen.

Er schlug mit beiden Fäusten gleichzeitig zu, und die Feinde brachen wie vom Blitz getroffen zusammen. Mr. Silver nahm sich ein Kurzschwert. Das andere warf er mir zu.

Ich fing es auf und steckte den Revolver weg.

Und dann suchten wir unsere Freunde.

***

»Das kann doch nur Steve gewesen sein«, sagte James Wallace zutiefst erschüttert.

»Steve ist tot«, sagte George Leacock. »Von medizinischem Standpunkt betrachtet ist es ausgeschlossen, daß Steve…«

»Vergiß den medizinischen Standpunkt!« fiel ihm Wallace ins Wort. »Kannst du dir als Arzt erklären, wie diese Weiber dort unten existieren können? Nein. Und die Maschine, die nicht läuft, obwohl sie offensichtlich keinen Defekt hat? Was ist damit? Ich fange allmählich an zu glauben, daß hier draußen nichts unmöglich ist. Also kann auch Steve aufgestanden und über Elliott hergefallen sein!«

»Das läßt sich ganz einfach feststellen«, sagte Doc Leacock.

Er begab sich zu Steve Strodes Kajüte und stieß die Tür auf. James Wallace war ihm gefolgt. Jetzt entrang sich seiner Kehle ein verblüffter Laut, denn der Tote lag tatsächlich nicht mehr in der Koje.

»Verdammt, ich hatte gehofft, ich hätte mich geirrt«, sagte Wallace schwer beunruhigt.

»Das gibt’s doch nicht!« sagte George Leacock perplex. Er trat ein und beugte sich über die Koje. Deutlich war zu erkennen, wo Steve Strode gelegen hatte. »Er war klinisch tot. Ich bin doch nicht so blöd, daß ich das nicht feststellen kann.«

»Ich sag’s nicht gern, Doc«, bemerkte Wallace mit belegter Stimme. »Aber hast du schon mal was von Zombies gehört?«

»Blödsinn.«

»Hast du eine andere Erklärung für das, was geschehen ist? Steve liegt nicht mehr hier, und Elliott wurde brutal erdrosselt. Von wem denn, wenn es Steve nicht war? Wir beide scheiden aus, und sonst ist niemand an Bord. Diese Unterwasserfurie hat unserem Freund die Seele geraubt. Vielleicht hat sie ihm aber nicht nur etwas genommen, sondern auch etwas gegeben - nämlich dieses andere Leben.«

Der Arzt wußte mit solchen Dingen nichts anzufangen. »Wer tot ist, ist tot«, sagte Leacock überzeugt.

»Warum beantwortest du mir meine Frage nicht, Doc? Wer hat Elliott umgebracht?«

»Verdammt, das weiß ich nicht.«

»Und wo ist Steve?« wollte James Wallace wissen.

»Weiß ich auch nicht«, antwortete Leacock ärgerlich.

»Dann wär’s besser für dich, wenn du dich mit meiner Theorie anfreunden würdest, denn ich habe das dumpfe Gefühl, daß ich damit verdammt richtig liege.«

Leacock weigerte sich hartnäckig, diese Horror-Version zu glauben. Es mußte andere Antworten auf die Fragen seines Freundes geben. Nur… Er kannte sie nicht.

»Wir müssen ihn suchen, Doc«, sagte James Wallace, während er den Blick zur Decke richtete. »Und wir müssen ihn finden, sonst macht er dasselbe mit uns wie mit Elliott.«

»Steve kann niemandem mehr etwas antun!« behauptete George Leacock starrsinnig.

»Nimm’s der Einfachheit halber mal an«, schlug ihm James Wallace vor. »Und paß auf dich auf, okay? Solltest du ihn irgendwo entdecken, laß dich auf nichts ein. Ruf mich sofort. Wir gehen dann gemeinsam gegen ihn vor. Sollte ich derjenige sein, der ihn findet, melde ich mich. Wahrscheinlich würde ich nicht so reden, wenn ich dort unten nicht dieses Mädchen gesehen hätte. Sie veranlaßte mich, umzudenken. Du solltest das auch tun. Steht nicht geschrieben, daß es Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, von denen sich unsere Schulweisheit nichts träumen läßt?«

»Ach komm, hör auf«, sagte George Leacock und machte eine wegwerfende Geste.

»Glaub mir, mir wäre bedeutend wohler, wenn ich anders reden könnte«, sagte Wallace.

Dann trennten sie sich.

***

Mitten im Kampfhof blieb Mr. Silver unvermittelt stehen. Ich stieß gegen ihn. Sein Blick war zum abendlichen Himmel gerichtet.

»Warum gehst du nicht weiter?« fragte ich leise.

»Das Sternbild des Trogis«, sagte Mr. Silver.

»Kannst du es sehen?« fragte ich gespannt.

»Sehr deutlich sogar,«

»Wo befindet es sich?« wollte ich wissen.

Der Ex-Dämon wies in die entsprechende Richtung, doch ich konnte kein Sternbild erkennen. Mir fehlte Mr, Silvers Magie.

»Wie sieht es aus?« wollte ich wissen.

»Wie ein Wolfsschädel, und die spitz zulaufende Schnauze weist auf ein Zeittor«, antwortete Mr. Silver.

Der Wolfsschädel würde uns also den Weg weisen. Mit seiner Hilfe würden wir das Zeittor finden. Ich hätte dieses Ziel schon gern angesteuert, aber zuerst mußten wir unsere Freunde befreien.

Wenn uns die Rückkehr gelang, würde Car mine Rovere alles daransetzen, um Peter Black für uns zu finden. Ich hoffte, daß ihm das gelang, sonst standen wir wieder bei Null.

Ich hätte nicht gedacht, daß es so schwierig sein würde, Jubilees Eltern zu finden. Immerhin hatte Tucker Peckinpah eine Menge Hebel in Bewegung gesetzt, um dieses Problem einer raschen Lösung zuzuführen, doch bislang war dabei nichts herausgekommen.

Orson Vaccaro war der erste Silberstreifen am Horizont gewesen, doch er hatte im Kampf gegen einen der Gladiatoren sein Leben verloren.

»Wir müssen weiter«, sagte ich zu Mr. Silver, »Verlieb dich nicht in das Sternbild.«

Wir erreichten unbemerkt den Löwenzwinger. Die Raubtiere witterten uns. Sie waren hungrig und wurden unruhig.

»Hoffentlich kommt niemand auf die Idee, sie freizulassen«, sagte ich schaudernd, »Sonst siehst du mal, wie schnell ich flitzen kann. Ich würde sogar einen Blitz überholen.«

Wir gelangten in einen dunklen Gang.

»Sehen wir zuerst da nach, wo sie schon mal eingesperrt waren«, schlug ich vor.

Der Ex-Dämon war damit einverstanden, doch wir kamen nicht mehr weit. Camenus wollte kein Risiko eingehen. Er rechnete anscheinend damit, daß wir versuchen würden, unseren Freunden zu helfen.

Je weiter wir vordrangen, desto mehr Wachen bemerkten wir.

Unbemerkt konnten wir an unsere Freunde nicht herankommen.

Wir zogen uns in eine Nische zurück.

»Was nun?« fragte ich ärgerlich. »Es sind so viele Wachen, daß sie sich gegenseitig auf die Zehen treten. Da kommt nicht mal eine Maus durch.«

Der Ex-Dämon sah mich ernst an. »Was du vorhin gesagt hast, bringt mich auf eine Idee, Tony, Weißt du, was wir tun?«

»Nein. Was?«

»Wir lassen die Löwen frei!«

***

Renata Gallone hatte sich bereits aufgegeben. Giuliano versuchte ihr Mut zu machen. Er wollte ihr eine neue Hoffnung ins Herz pflanzen, doch seine Worte klangen nicht mehr überzeugend. Kein Wunder. Er glaubte ja selbst nicht mehr daran, daß sie noch eine Chance hatten.

Carmine Rovere sagte: »Es ist noch nicht aller Tage Abend. Ich glaube daran, daß wir dieses Abenteuer überstehen.«

»Was soll das?« fragte Renata mit kratziger Stimme. »Was willst du damit erreichen, Carmine?«

»Tony Ballard und Mr. Silver sind entkommen«, sagte der junge Polizist. »Ich hätte keine Hoffnung mehr, wenn man die beiden auch erwischt hätte, aber sie sind frei.«

»Sie werden sich hüten, hierher zurückzukehren«, sagte Renata.

»Oh, ich glaube, da kennst du sie aber schlecht«, erwiderte Carmine Rovere, »Tony Ballard und Mr. Silver lassen niemanden im Stich.«

»Wir werden scharf bewacht«, warf Giuliano ein.

»Unsere Freunde werden eine Möglichkeit finden, die Wachen zu überlisten«, behauptete der junge Polizist. »Glaubt mir, unsere Lage sieht schlimmer aus als sie tatsächlich ist. Die beiden kehren ohne uns nicht ins zwanzigste Jahrhundert zurück. Ich bin davon überzeugt, daß sie uns rausholen.«

»Wieso haben sie es nicht schon längst versucht?« fragte Renata Gallone.

»Gut Ding braucht Weile«, antwortete Carmine Rovere. »Unsere Freunde dürfen nichts überstürzen. Sie werden handeln, sobald die Zèit reif ist.«

»Also ich glaube, du machst dir etwas vor, wenn du denkst, das Rom unserer Zeit noch mal wiederzusehen«, sagte Renata gepreßt.

»Und ich denke, es ist noch nicht nötig, so schwarz zu sehen, wie du es tust«, sagte Giuliano Rovere. »Mein Bruder hat recht. Tony Ballard und Mr. Silver sind zwei außergewöhnliche Männer. Sie schaffen es, uns zu befreien. Du wirst es sehen, Renata. Du wirst es schon sehen!«

***

Zwei Tote gab es auf der SIREN A. Eine Leiche war verschwunden. Das veranlaßte George Leacock, sich mit seiner Harpune zu bewaffnen. Heiter und unbeschwert hatten sie die Fahrt angetreten. Sie waren von einer aufregenden Abenteuerlust erfüllt gewesen. Die hatte sich inzwischen gründlich gelegt, und Doc Leacock hätte viel darum gegeben, wenn es ihm möglich gewesen wäre, von hier wegzukommen. Aber die Maschine streikte aus einem unerfindlichen Grund.

War der Grund tatsächlich so unerfindlich?

Zwei Tote! dachte der Arzt. Keiner von uns hätte sich das träumen lassen, als wir beschlossen, uns das geheimnisumwitterte Palmiana anzusehen.

Leacock öffnete jede Tür. Er blickte in jede Kajüte, und er fühlte sich hier unten von Sekunde zu Sekunde unbehaglicher.

Irgend jemand mußte an Bord gekommen sein. Diese Person hatte Elliott erdrosselt und Steves Leiche verschwinden lassen.

Die Zombie-Theorie ließ Doc Leacock nicht gelten.

Gab es in dieser Gegend Piraten? Auf der SIRENA gab es so gut wie nichts zu holen. Das mußten diese Leute doch sehen.

Die Hexen von Palmiana leben von den Seelen ihrer Opfer!

So hieß es, aber der junge Arzt tat dies in den Bereich der Fabel ab. Er hielt diese Geschichte für ein Schauermärchen.

Leacock ging an einem Metallspind vorbei. Daran, daß darin jemand versteckt sein konnte, dachte er nicht. Er beachtete den schmalen Kasten nicht.

Kaum war er daran vorbeigegangen, da öffnete sich die Tür. Ganz langsam bewegte sie sich zur Seite, und Steve Strodes bleiches Gesicht kam zum Vorschein.

Es war sehr still hier unten. Der Zombie verursachte kein Geräusch, und Doc Leacock bewegte sich auch fast lautlos.

Strode trat aus dem Spind und näherte sich seinem Opfer. Leacock blieb stehen, und plötzlich hatte er das Gefühl, jemanden hinter sich zu haben.

Er drehte sich um und sah, was er für unmöglich hielt: daß Steve Strode »lebte«!

***

Leacock stieß die Luft geräuschvoll aus. Verständnislos starrte er den lebenden Leichnam an, »Steve, wieso…? Was hast du getan? Hast du Elliott…?« Der junge Arzt war dermaßen durcheinander, daß er kaum einen Satz vollenden konnte.

Steve Strode war stumm wie ein Fisch. Kein Muskel regte sich in seinem leichenblassen Gesicht, und die Kälte in seinen Augen ließ Doe Leacock frösteln.

Der Arzt erkannte, daß Strodes Augen keine Reflexe zeigten. Das war nur bei Toten der Fall.

James hatte recht. Er mußte sich mit dieser Tatsache abfinden, und er mußte sich darauf einstellen.

Strode kam näher. Doc Leacock hob die Harpune. »Stop, Steve!« knurrte er, »Keinen Schritt weiter! Zwing mich nicht, abzudrücken!«

Strode schien ihn nicht zu verstehen. Unbekümmert machte er den nächsten Schritt, doch George Leacock zögerte noch, den Finger zu krümmen.

Vielleicht hatte er sich geirrt. Vielleicht war Steve nicht wirklich tot gewesen. Es passiert ab und zu, daß Menschen nur scheintot sind.

Vielleicht ist Steve das passiert, dachte Leacock, der verzweifelt nach einer Erklärung für diese Situation suchte. Als Steve zu sich kam, war sein Geist verwirrt. Er ist verrückt. Deshalb hat er Elliott umgebracht. Aber er kann nichts für das, was er getan hat.

Statt abzudrücken, wich der Arzt zurück. »Ruhig, Steve. Ganz ruhig«, sagte er beschwichtigend. »Nicht aufregen, ja? Es wird alles gut. Ich bin Arzt. Ich bin dein Freund. Ich kann dir helfen. Es kommt bestimmt wieder alles in Ordnung. Ich schlage vor, wir setzen uns zusammen, und wir reden miteinander, Was hältst du von meinem Vorschlag?«

Steve schien nichts davon zu halten, Er antwortete nicht, kam einen weiteren Schritt näher.

George Leacock bemühte sich, die Situation in den Griff zu bekommen, aber er merkte, daß er dieser nervlichen Belastung nicht mehr lange gewachsen sein würde.

James hatte verlangt, er solle ihn sofort rufen, wenn er Steve gefunden hatte.

Das tat er jetzt.

Für Steve Strode schien das ein Startsignal zu sein. Als Leacock schrie, stürzte sich der Zombie auf ihn, Ohne es recht zu wollen, drückte Leacock ab. Der Harpunenpfeil flitzte dem lebenden Toten entgegen und durchbohrte seine Brust, doch auf diese Weise kann man Zombies nicht vernichten.

Bevor Strode zu den Hexen hinabgetaucht war, wäre diese Verletzung für ihn tödlich gewesen, doch nun machte sie ihm nichts mehr aus. Er brach nicht zusammen, sondern zeigte überhaupt keine Wirkung, Er schlug auf den Arzt ein.

Die Treffer waren schmerzhaft. Leacock fiel gegen die Wand. Er hob die Harpunp und setzte sie wie eine Keule ein. Mit ganzer Kraft schlug er zu.

Strode fing den Schlag ab. Er packte die Harpune mit beiden Händen und entriß sie dem Arzt. Die Angst riß Leacock herum. Er setzte den Kampf nicht fort, sondern ergriff die Flucht, doch Steve Strode ließ sein Opfer nicht entkommen, Diesmal schwang er die Harpune hoch, und die Wucht des Schlages warf den Arzt nieder. Aber das genügte dem Zombie nicht. Er schlug gleich wieder zu, und er ließ von Leacock erst ab, als dieser nicht mehr lebte.

***

James Wallace befand sich auf Deck. Er hatte sich mit der Feueraxt bewaffnet, Ständig hatte er das schreckliche Bild des ermordeten Freundes vor Augen.

Wir hätten ihn ernst nehmen sollen, sagte sich Wallace. Wir hätten auf ihn hören sollen, aber wir waren zu viert und dachten, seine Furcht wäre unbe gründet, Es muß erst immer etwas passieren, damit man zur Einsicht kommt, Wallace hielt den Stiel der Feueraxt mit beiden Händen fest. Er war so nervös, daß er manchmal sogar vor seinem eigenen Schatten erschrak.

Mißtrauisch warf er einen Blick über die Reling. Wie viele Hexen lebten wohl dort unten in der düsteren Tiefe? Und… würden sie unten bleiben?

Die Suche nach Steve Strode war auf dem Deck rasch abgeschlossen. Es gab hier nicht so viele Möglichkeiten, sich zu verstecken.

Er muß unten sein, dachte Wallace, und er hoffte, daß Leacock seinen Rat befolgte und sofort Alarm schlug, wenn er den Zombie entdeckte.

Er überlegte, ob er sich zu Leacock begeben oder das Rettungsboot für die Flucht vorbereiten sollte, Doc Leacock nahm ihm die Entscheidung ab.

Der Arzt rief ihn! Wallace eilte augenblicklich zum Niedergang und hastete die Stufen hinunter. Augenblicke später mußte er erschüttert erkennen, daß er zu spät kam. Steve Strode schlug gerade zum letztenmal zu…

Aus Wallaces Gesicht wich die Farbe, Er zog die Luft scharf ein, und Übelkeit überkam ihn.

Fassungslos starrte er auf den toten Arzt. »O nein…«, kam es gequält aus seiner Kehle.

Der Zombie drehte sich um und griff Wallace sofort an. Wild drosch er mit der Harpune zu. James Wallace duckte sich.

Der Metallschaft krachte gegen die Wand. Wallace war vor Angst wie von Sinnen. Eine Flucht erschien ihm aussichtslos. Er mußte um sein Leben kämpfen. Immerhin hatte er die Axt, Damit mußte doch etwas zu machen sein.

Er gab dem lebenden Toten einen Tritt. Steve Strode war nicht mehr sein Freund. Strode war jetzt sein gefährlichster Feind, den er vernichten mußte.

Wenn ihm das nicht gelang, war er verloren, denn der Zombie kannte keine Gnade, das hatte er in zwei Fällen bewiesen. James Wallace wollte nicht Nummer drei werden.

Sein Tritt raubte dem Zombie das Gleichgewicht. Strode fiel gegen eine Kajütentür. Sie sprang auf, und Steve Strode stürzte in die Kajüte.

Wallace folgte ihm. Er hackte zu. Strode parierte den Hieb mit der Harpune und kam wieder auf die Beine. Er rammte Wallace die Harpune gegen das Brustbein.

Der Getroffene stöhnte auf. Ein glühender Schmerz durchzuckte seinen Brustkorb. Er torkelte aus der Kajüte, und der Untote setzte jetzt alles auf eine Karte, Mit mörderischen Schlägen attackierte Steve Strode sein drittes Opfer. Wallace entging den Treffern mit sehr viel Glück. Mehrmals versuchte er, die Initiative an sich zu reißen, doch es gelang ihm nicht.

Der Zombie diktierte das Geschehen. Wallace war gezwungen zurückzuweichen. Er erreichte Leacock, stolperte über dessen Bein und fiel neben dem Erschlagenen auf den Boden, Strode wollte diese Gelegenheit eiskalt nützen. Wie eine Mordmaschine schlug er zu. Wallace mußte mehrere verdammt schmerzhafte Treffer an Oberarmen und Körper einstecken.

Bislang hatte er es immer irgendwie geschafft zu vermeiden, daß Strode seinen Kopf traf, denn das wäre der Anfang vom Ende gewesen. Mit hochgehobener Axt schützte er sich vor den nächsten Schlägen, aber dann traf ein Hieb seine Finger, und er brüllte auf. Die Feueraxt entfiel seiner Hand. Wallace geriet in Panik. Seine rechte Hand schmerzte fürchterlich. Mit der Linken war er ungeschickt. Aufgewühlt holte er sich die Axt wieder.

Er wälzte sich zur Seite und schnellte hoch. Um der Axt mehr Schwung zu verleihen, schlug er aus der Drehung zu. Die scharfe Schneide traf die Körpermitte des Zombies. Sie drang ein, aber Strode verdaute den Treffer, als hätte ihn Wallace nur gestreift.

Mit dem nächsten Hieb hatte Wallace mehr Erfolg. Es gelang ihm, den Zombie zu entwaffnen.

Strode bückte sich, um die Harpune aufzuheben. James Wallace hatte den Kopf des lebenden Leichnams vor sich, und plötzlich wußte er, auf welche Weise man einen Zombie vernichten kann.

Man muß ihr Gehirn zerstören! durchfuhr es ihn.

Und dann ließ er die Axt niedersausen…

***

Ich hielt es für keine großartige Idee, die hungrigen Löwen freizulassen, doch Mr. Silver war davon nicht abzubringen.

»Dann wird hier ein heilloses Durcheinander herrschen«, sagte der Ex-Dämon. »Die Gladiatoren werden vergessen, auf unsere Freunde aufzupassen. Sie werden sich mit den Raubtieren befassen müssen.«

»Du tust so, als würde uns das erspart bleiben«, sagte ich, »Den Löwen Jst es egal, wen sie fressen. Hauptsache, sie werden satt.«

»Ich werde sie mit meiner Magie abschrecken«, sagte Mr. Silver und zog sich zurück.

Ich folgte ihm. Neue Wachen zwangen uns, einen anderen Rückweg einzuschlagen. Wir kamen an Stallungen vorbei, in denen Pferde untergebracht waren.

Ab und zu war ein Stampfen, Schnauben oder Wiehern zu hören. Anscheinend reagierten die Tiere auf Mr. Silvers dämonische Ausstrahlung. Wir trachteten, schnell weiterzukommen, damit sich die Tiere wieder beruhigten.

Auf Umwegen erreichten wir den Löwenzwinger. Ich schob mein Schwert in den Gürtel und griff nach meinem Revolver. Daran, daß sich Mr. Silver selbst schützen konnte, zweifelte ich nicht. Aber würde er den magischen Schutz auch auf mich ausdehnen können?

Ich verließ mich lieber nicht allzu sehr darauf. Mit der Kanone in der Hand fühlte ich mich sicherer.

Der Ex-Dämon öffnete die Zwingertür. Mir stockte der Atem, als ich den ersten Löwen auftauchen sah. Ich trat schnell hinter meinen hünenhaften Freund und entsicherte den Revolver.

Der Löwe blieb stehen und schaute uns an. Mein Herz schlug schneller. Mir fiel auf, daß auf Mr. Silvers Haut ein leichtes silbernes Flirren zu sehen war.

Der Ex-Dämon hatte seine Abwehrmagie aktiviert. Das Raubtier spürte das und wich fauchend zurück.

»Es funktioniert!« sagte ich zu Mr. Silver erleichtert.

»Natürlich funktioniert es. Was dachtest du denn?« gab der Hüne zurück.

»Na ja, du warst ziemlich geschwächt…«

»Ich hatte Zeit, mich zu erholen«, sagte Mr. Silver.

»Bist du wieder ganz der alte?«

»Bald«, antwortete der Ex-Dämon, während ein Löwe nach dem anderen den Zwinger verließ.

Sie blieben nicht zusammen. Jeder versuchte, so rasch wie möglich zu einer Beute zu kommen. Sie tauchten ein in die Dunkelheit und lösten sich darin auf.

Es schien sie nicht mehr zu geben, aber als wir wenig später die aufgeregten Schreie der Gladiatoren hörten, bekamen wir bestätigt, daß die Raubkatzen noch alle da waren.

***

Schwer keuchend stand James Wallace da. Es war ihm gelungen, den Zombie zu vernichten. Erledigt lag der Leichnam auf dem Boden, nur wenige Schritte von George Leacock entfernt.

Das Würgen in Wallaces Kehle wurde stärker. Er konnte nicht länger hier unten bleiben. Der Anblick der Toten, der Geruch des Blutes… Das war zuviel für ihn. Er ließ die Axt fallen und schaute auf seine rechte Hand.

Die Finger waren dick geschwollen, aber er konnte sie bewegen, also waren sie nicht gebrochen. Die Schwellung würde in ein paar Stunden vergehen. Wallace wankte auf die Stufen zu, die nach oben führten. Er kam an der Funkkabine vorbei, zwang sich aber, nicht hineinzusehen.

Diesen Tag werde ich nie vergessen, dachte James Wallace erschüttert. Ich habe heute meine drei besten Freunde verloren und wäre beinahe auch selbst draufgegangen.

Er stolperte die Stufen hoch, und er sagte sich, daß er sehr viel Glück gehabt hatte. Wesentlich mehr Glück als seine Freunde. Er wollte nicht mehr auf der SIRENA bleiben, sondern sich mit dem Rettungsboot in Sicherheit bringen.

Er mußte dieses Territorium der Hölle schnellstens verlassen. Wenn man ihn auffischte, würde er seinen Rettern eine schreckliche Geschichte erzählen. Vielleicht würden sie ihn für verrückt halten, aber das war ihm egal. Es war auch möglich, daß seine Retter die Geschichten kannten, die sich um Palmiana rankten. Dann würden sie ihm glauben.

Bevor James Wallace das Schlauchboot holte, begab er sich ins Ruderhaus und nahm die klobige Pistole an sich, die dort an einem Haken hing. Er lud sie mit einer Leuchtkugel und steckte weitere ein. Dann holte er das Gummiboot, breitete es auf dem Achterdeck aus und blies die Kammern mit Hilfe des Kompressors auf.

Er warf das Schlauchboot ins Wasser und band die Leine fest. Anschließend holte er zwei volle Treibstofftanks und stellte sie in das Boot.

Es fehlte nur noch der Außenbordmotor, Wallace hoffte, ihn in Gang zu bringen. Die Yacht war siebzig Kilometer von der Küste entfernt, und Wallace wollte diese Strecke nicht rudernd zurücklegen.

Der Motor war schwer. Wallace schleppte sich damit ab. Es war nicht ganz einfach, damit in das schwankende Schlauchboot zu steigen. Beinahe hätte Wallace das Gleichgewicht verloren.

Er atmete auf, als sich der Motor an seinem Platz befand. Niedergeschlagen schaute er zurück. Er war froh, seinen Fuß nicht mehr auf die SIRENA setzen zu müssen.

Bevor er die Leine losmachte, riß er den Motor an. Nach dem vierten Versuch klappte es. Wallace tat wieder einen erleichterten Atemzug.

Jetzt nichts wie weg von hier! sagte er sich. Adieu, meine Freunde. Wir hätten niemals hierher kommen dürfen.

Er begab sich zu der Leine, der einzigen Verbindung zwischen SIRENA und Schlauchboot, Als er sie lösen wollte, legte sich eine schlanke Mädchenhand auf den rostroten Wulst des Rettungsbootes.

James Wallace bemerkte es nicht. Erst als sich neben diese linke Hand eine rechte legte, fiel es ihm auf.

Entsetzt fuhr er herum, Die Hexen von Palmiana! schrie es in ihm. Sie kommen!

***

In der Gladiatorenschule des Dämon Clessius uferte die Panik aus. Es passierte genau das, was Mr. Silver beabsichtigt hatte. Chaotische Zustände herrschten.

Im Kampfhof und in den Gebäuden, die ihn umgaben, war das Gebrüll der Raubtiere zu hören. Männer schrien. Sie kämpften mit den hungrigen Raubkatzen, versuchten sie mit Fackeln zurückzutreiben, aber die Löwen waren überall, und sie waren nicht gewillt, sich wieder in den Zwinger sperren zu lassen.

Wir konnten uns darauf verlassen, daß niemand mehr die Gefangenen bewachte. Die Gladiatoren hatten jetzt andere Sorgen.

»Wie habe ich das gedeichselt?« fragte Mr. Silver grinsend, »Du bist der Größte«, sagte ich.

»Das weiß ich.«

»Aber erst, wenn du unsere Freunde befreit hast«, fügte ich hinzu.

»Kommst du nicht mit?« fragte der Ex-Dämon verwundert.

Ich schüttelte den Kopf. »Bring unsere Freunde zu den Stallungen. Ich sorge inzwischen dafür, daß wir nicht wieder zu Fuß abhauen müssen.«

»Großartige Idee.«

»Ich hoffe, du kannst noch reiten.«

»Wie John Wayne in seinen besten Tagen«, behauptete Mr. Silver. »Also dann, Tony, bis gleich bei den Stallungen! Aber sieh dich vor! Die Löwen können auch dorthin kommen.«

»Mein Abwehrzauber befindet sich da drin«, sagte ich und wedelte mit dem. Colt Diamondback.

Mr, Silver eilte davon. Ich sah, wie ihm eine Rauhkatze folgte, rief ihm aber keine Warnung nach, weil das nicht nötig war. Das Tier würde ihn nicht angreifen, Wieder einmal beneidete ich meinen Freund um seine wertvolle Magie,, die mir leider nicht zur Verfügung stand. Ich mußte mir anders helfen, um über die Runden zu kommen.

***

Als die ersten Schreie durch die Dunkelheit hallten, zuckte Camenus’ Hand zur Flammenpeitsche. Er sprang wütend auf und hastete zum Fenster, Unten rannten zwei Gladiatoren vorbei. Camenus wollte wissen, was los war.

»Die Löwen!« bekam er zur Antwort. »Alle Löwen sind frei! Sie sind ausgebrochen und greifen uns an! Sie sind überall!«

»Treibt sie zurück!« schrie Camenus wütend. »Sperrt sie wieder in den Zwinger!«

»Sie lassen sich nicht zurücktreiben!«

»Dann tötet sie!« schrie Camenus.

Er wandte sich um. Ausgebrochen! dachte er grimmig. Die sind nicht ausgebrochen! Man hat sie freigelassen!

Für ihn stand fest, daß Tony Ballard und Mr. Silver das getan hatten. Er hatte damit gerechnet,, daß die beiden zurück, kommen würden, deshalb ließ er die Gefangenen ja so scharf bewachen.

Nun mußte er ihnen zugestehen, daß sie dieses Problem raffiniert gelöst hatten. In der Gladiatorenschule herrschte helle Panik, Einige Kämpfer würden den hungrigen Löwen zum Opfer fallen, und es würde lange dauern, bis die Bedrohung durch die Raubtiere gebannt war.

Camenus kannte Tony Ballards und Mr. Silvers Ziel. Dorthin wollte er sich begeben, um mit ihnen abzurechnen.

Der einäugige Gladiator eilte zur Tür. Als er sie aufriß, brandete ihm das Gebrüll eines Löwen entgegen..

Fluchend sprang Camenus zurück. Die Raubkatze starrte ihn mit gierigen Augen an und duckte sich zum Sprung.

Camenus rollte die magische Peitsche aus und stellte sich dem Raubtier, Der Löwe griff an. Kraftvoll stieß sich das große Tier ab, Cajnenus schnellte zur Seite und schlug mit der Flammenpeit sche zu.

Der brennende Riemen klatschte gegen den Körper des Löwen. Das Tier brüllte entsetzt auf und landete hart, auf dem Boden. Camenus schlug abermals zu.

Die Flammenpeitsche biß mit ihrer schmerzhaften, kräfteraubenden Magie zu. Der Löwe wehrte sich mit wilden Prankenhieben, vor denen sich Camenus jedoch in acht zu nehmen wußte.

Jetzt sprang er wieder vor… Drei, vier Schläge… Dann wieder zurück. Der Löwe hechelte. Die Zunge hing ihm aus dem Maul. Er stand unsicher auf den Beinen, Camenus setzte den nächsten Schlag waagrecht an. Die Flammenpeitsche schlang sich um die Vorderpranke der Raubkatze, und als Camenus daran riß, fiel der Löwe um.

Mit einer raschen Handbewegung löste Camenus die magische Peitsche von der Pranke, Er federte zur Seite. Das angeschlagene Tier lag mit ungeschütztem Bauch, vor ihm.

Mit jedem Atemzug hob und senkte sich die Bauchdecke des Löwen ruckartig. Camenus hatte von der Raubkatze nichts mehr zu befürchten. Er stürmte davon.

***

Carmine Rovere schnellte hoch, als er die aufgeregten Schreie der Gladiatoren vernahm.

»Hört ihr das?« stieß er begeistert hervor, »Wißt ihr, wer dafür verantwortlich ist? Unsere Freunde!«

Das donnernde Gebrüll eines Löwen rollte durch den Kerker, und Renata Gallone klammerte sich entsetzt an Giuliano.

»Dio mio, was ist das?« fragte sie zitternd.

»Tony Ballard und Mr. Silver scheinen die Löwen freigelassen zu haben«, sagte Carmine Rovere grinsend, »Das… das ist doch. Wahnsinn!«, stammelte Renata.

»Unsere Freunde wissen, was sie tun«, sagte der junge Polizist überzeugt.

»Die Löwen greifen, die Gladiatoren an«, sagte Giuliano.

»Sie werden auch uns angreifen. Ob wir oder die Gladiatoren… Für die Löwen, ist da kein Unterschied«, jammerte das blonde Mädchen. »Wie konnten Tony Ballard und Mr. Silver nur so leichtsinnig sein!«

»Vorläufig sind wir hier drinnen sicher«, beruhigte sie Giuliano.

»Steht auf«, sagte Carmine. »Macht euch bereit. Ich schätze, es wird nicht mehr lange dauern, bis unsere Freunde diese Tür öffnen.«

Renata Gallone schüttelte bestürzt den Kopf. »Ich gehe da nicht hinaus! Ganz bestimmt nicht! ich will nicht gefressen werden!«

»Es wird dir nichts passieren«, versprach ihr Giuliano, »Wir sind alle bei dir. Wir lassen keinen. Löwen an dich ran.«

Carmine Rovere begab sich zur Tür.. Er winkte das Mädchen und seinen Bruder zu sich. Widerwillig erhob sich Renata. Ihre Knie waren weich wie Gummi.

»Ich beneide Orson Vaccaro und Alva Morena«, schluchzte Renata. »Die haben es hinter sich.«

Giuliano sah. sie entgeistert an. »So etwas darfst du nicht sagen. Wie kannst du zwei Tote beneiden? Sei froh, daß du noch lebst.«

»Die Angst bringt mich langsam um.«

»Du wirst leben. Wir werden in unser Rom zurückkehren und das alles wie einen bösen Traum vergessen«, sagte Giuliano. »Hab Vertrauen, Renata. Wir schaffen es.«

***

Mr. Silvers Schutzmagie veranlaßte die Raubkatzen, ihm auszuweichen. Kein, noch so hungriges Tier versuchte ihn anzugreifen, Geduckt zogen, sie sich zurück, wenn er auf sie zukam.

Die Gladiatoren waren nicht so klug. Zwei von ihnen entdeckten Mr. Silver und stürzten, sich mit blankgezogenen Schwertern sogleich auf ihn.

Doch sie vermochten ihn nur unwesentlich aufzuhalten. Der Ex-Dämon überrannte sie fast. Nachdem sie ausgeschaltet waren, lief er weiter.

Dann hämmerte er mit der Faust gegen die Kerkertür, hinter der er die Freunde vermutete. Er rief ihre Namen.

»Ja, wir sind hier!« antwortete Carmine Rovere.

Der Ex-Dämon griff nach dem Riegel. Ein. Gladiator wollte ihn daran, hindern, die Tür zu öffnen, aber der Hüne mit den Silberhaaren machte kurzen Prozeß mit ihm, Als die Tür gegen die Wand knallte, sagte Carmine Rovere: »Ich wußte, daß ihr uns nicht, im Stich laßt.«

»Seid ihr in Ordnung?« fragte der Ex-Dämon.

»Ja, nur Renata steht es nervlich nicht mehr durch«, antwortete Carmine, »Es ist bald vorbei«, sagte Mr, Silver zu dem Mädchen.

»Wo ist Tony Ballard?« wollte der junge Polizist wissen.

»Er besorgt Pferde für uns«, antwortete der Ex-Dämon.

»Pferde?« fragte Renata schrill. »Ich kann nicht reiten.«

»Es wird schon irgendwie gehen«, sagte Giuliano.

»Kommt!« forderte Mr. Silver das Mädchen und die Rovere-Brüder auf.

»Ich will nicht… Ich kann nicht… Ich habe so entsetzliche Angst vor den Löwen…« schluchzte Renata Gallone.

Der Ex-Dämon begab sich zu ihr und nahm ihr die Angst, indem er sie hypnotisierte.

»Und nun hinaus mit euch«, sagte er dann.

Da stieß plötzlich Carmine Rovere einen erschrockenen Laut aus. Der Ex-Dämon fuhr herum und sah einen Löwen in der Tür stehen.

Mr, Silver war mit drei schnellen Schritten neben dem jungen Polizisten. Sein magischer Schutz dehnte sich auf Carmine Rovere aus, und das Raubtier wich zornig fauchend zurück.

Draußen schnellte der Löwe herum und rannte davon. Augenblicke später war der markerschütternde Todesschrei eines Gladiators zu hören. Der Löwe hatte seine Beute gefunden.

***

Ich suchte die besten, kräftigsten und ausdauerndsten Pferde aus und wollte sie ins Freie führen, aber dagegen hatte ein Gladiator etwas.

Ich nahm eine rasche Bewegung wahr, und dann sauste etwas durch die Luft: ein Speer, der mich durchbohren sollte.

Dadurch, daß ich mich blitzschnell umdrehte, flitzte der Speer haarscharf an meiner linken Schulter vorbei.

Ich wollte auf den halbnackten Kämpfer nicht schießen, weil der Krach andere Gladiatoren herbeigelockt hätte. Deshalb stieß ich den Revolver ins Leder und zog - wie mein Gegner - das Schwert.

Ich wartete nicht, bis er mich angriff, sondern kam ihm zuvor. Er war enttäuscht, weil er mich mit dem Speer verfehlt hatte, das sah ich ihm an.

Und damit, daß ich ihn so unvermittelt attackieren würde, hatte er auch nicht gerechnet. Meine Entschlossenheit brachte ihn ins Schleudern und ließ ihn nicht Tritt fassen.

Er konnte mich nicht angreifen, denn er kam aus der Defensive nicht heraus. Meine Hiebe und Stiche brachten ihn in immer größere Schwierigkeiten. Er war keiner von Clessius’ erster Garnitur. Ich hielt ihn für einen Nachwuchsgladiator.

Er war noch nicht so gut, daß er mir gefährlich werden konnte. Dennoch nahm ich ihn ernst, denn einen Glückstreffer kann jeder mal landen, Die Pferde wieherten nervös, stiegen hoch, schlugen aus. Es war gefährlich, ihnen zu nahe zu kommen. Ich drehte mich, und nun hatte der Gladiator die Tiere hinter sich.

Ich beabsichtigte nicht, ihn zu töten. Ich wollte mich damit begnügen, ihn bewußtlos zu schlagen - entweder mit dem Schwert oder mit der Faust.

Aber mein Gegner hatte Pech. Ich rammte meinen Schwertarm vor. Es sollte eine Finte sein. Hinterher wollte ich das Schwert im Halbkreis hochziehen und dem Mann gegen die Schläfe knallen, doch als mein Schwert vorzuckte, bekam der Gladiator von einem der Tiere einen gewaltigen Tritt, der ihn mir entgegensehleuderte.

Ich konnte die Klinge nicht mehr zurückreißen. Sie traf den Mann, und er brach tot zusammen. Als der Kampf zu Ende war, beruhigten sich die Pferde rasch. Ich griff nach den Zügeln und führte sie hinaus.

Schritte!

Ich starrte gespannt in die Finsternis, die mir wenige Sekunden später vertraute Gesichter entgegenspie. Mr. Silver schaute zurück. Niemand schien ihnen gefolgt zu sein.

»Los!« sagte ich. »Aufsitzen, Freunde!«

»Würden Sie Renata aufs Pferd helfen, Tony?« fragte Giuliano Rovere. »Sie ist noch nie geritten, und ich bin auch nicht besonders gut darin bewandert.«

Ich half Renata. Sie machte keine sehr glückliche Figur auf dem Pferd.

»Es ist so hoch«, jammerte sie. »Wenn das Tier mich abwirft…«

»Das wird es nicht«, sagte ich und schwang mich auf meinen Gaul. Dann griff ich nach den Zügeln von Renatas Pferd. »Sie brauchen nichts weiter zu tun, als oben zu bleiben.«

Mr. Silver stieg nicht auf. Er führte sein Pferd an den Zügeln zum Tor. Als er dieses öffnen wollte, war auf einmal Camenus da.

Ich hatte ihn nicht kommen sehen. Jetzt schlug er bereits mit der Flammenpeitsche zu. Er überraschte Mr. Silver damit genauso wie uns. Der Ex-Dämon stieß einen scharfen Schmerzlaut aus.

Er darf ihn nicht wieder schwächen! durchzuckte es mich. Sonst findet Mr. Silver nicht zurück!

Camenus holte erneut mit der magischen Peitsche aus. Ich sah Mr. Silvers leidende Miene und wußte, daß ich ihm beistehen mußte.

Vom Pferd aus stürzte ich mich auf den einäugigen Gladiator. Ich schlug mit der Faust so wild zu, daß ich dachte, mein Mittelhandknochen wäre entzwei.

Camenus grunzte. Ich lag auf ihm und kämpfte mit ihm um die gefährliche Peitsche.

Mr. Silver ließ mich den Kampf nicht allein austragen. Er eilte herbei, und dann bearbeiteten wir Camenus gemeinsam. Er war gezwungen, die Peitsche fallen zu lassen.

»Weg, Tony!« rief Mr. Silver. »Zurück!«

Ich federte nach hinten, und der Ex-Dämon drosch mit der Flammenpeitsche zu. Er mußte mit dieser Waffe irgend etwas angestellt haben. Mir kam vor, als würde sie heller brennen.

Befand sich jetzt auch Silbermagie in ihr? Würde die Waffe die beiden feindlichen Kräfte in sich verkraften?

Für den Augenblick schien die Flammenpeitsche stärker denn je zu sein, und diese aufgepumpte Kraft bekam Camenus zu spüren. Ein einziger Schlag genügte, und der neue Anführer der Gladiatoren verlor sein Leben.

Aber dann ging es auch mit der Peitsche vorbei. Flammen pufften hoch, und die magische Waffe verkohlte.

Niemand hinderte Mr. Silver mehr daran, das Tor zu öffnen. Ich stieg wieder aufs Pferd und holte mir Renatas Zügel, und sobald das Tor offen war, ritt ich los.

Wir blieben beisammen, Mr. Silver schloß schnell auf. Ich schaute zurück und stellte fest, daß wir nicht verfolgt wurden. Mr. Silvers Rechnung war aufgegangen.

Die Gladiatoren hatten so viel mit den Löwen zu tun, daß sie sich um uns nicht kümmern konnten.

Clessius… Varcus… Camenus…

Die Schule hatte ihre stärksten Kämpfer verloren. Ich hätte es begrüßt, wenn sie sich aufgelöst hätte.

Gladiatorenkämpfe waren noch nie nach meinem Geschmack gewesen. Es war ein barbarisches Vergnügen, dem die Römer der Antike huldigten, grausam und verwerflich.

Aber es würde noch viel Zeit vergehen, bis man sie abschaffte.

***

Wir hatten Rom hinter uns gelassen. Glücklicherweise hatte Mr. Silver nur einen Treffer mit der magischen Peitsche abbekommen. Er verkraftete ihn in verhältnismäßig kurzer Zeit und konzentrierte sich dann auf das Sternbild des Trogis.

Wir mußten absteigen. Mr. Silver sagte, wir würden die Pferde nicht mehr brauchen.

»Wie funktioniert so ein Zeittor?« fragte Carmine Rovere, nachdem wir die Pferde stehengelassen hatten.

»Das ist verschieden«, antwortete der Ex-Dämon. »Eines gleicht einer Rutsche, über die man in die andere Zeit gleitet, ein anderes kann ein Katapult sein. Man stellt sich darauf und wird in die andere Zeit geschleudert.«

»In welche Zeit?« fragte Giuliano Rovere. »Ich habe eigentlich keine Lust, im tiefsten Mittelalter zu landen.«

»Das Sternbild des Trogis zeigt jene Tore an, die von der Vergangenheit in die Gegenwart führen«, erklärte Mr. Silver.

»Und Gegenwart ist… das zwanzigste Jahrhundert?« fragte Renata Gallone.

»Es ist die Zeit, aus der es uns in die Vergangenheit verschlagen hat«, sagte Mr. Silver. »Die Frage ist nur, wo wir landen werden.«

»Wieso?« fragte Carmine Rovere. »Was heißt wo?«

»Nun, es muß nicht Rom sein, wohin wir geraten«, sagte Mr. Silver. »Es muß nicht einmal Italien sein. Wir können in England, Amerika, Australien herauskommen.«

»Das ist nicht so schlimm«, sagte Carmine Rovere. »Wenn wir nur erst wieder in unserer Zeit sind.«

Wir befanden uns in einer brettflachen Ebene. Mr. Silver wies auf zwei alte Bäume, die knapp beisammenstanden. Er sagte, dazwischen müsse sich das Zeittor befinden.

»Bin gespannt, ob du recht hast«, sagte ich.

»Ich hoffe es«, sagte Mr. Silver.

»Hört sich an, als wärst du dir deiner Sache nicht besonders sicher«, raunte ich ihm zu.

»Ich schlage vor, wir versuchen unser Glück«, sagte der Ex-Dämon.

»Was bleibt uns anderes übrig?«

Wir begaben uns zu den Bäumen. Ich merkte nichts von einem Zeittor. Hier schienen lediglich zwei Bäume zu stehen, mit nichts dazwischen. Ich kannte Dimensionstore. Sie waren ähnlich wie Zeittore. Vor dem letzten, das ich durchschritten hatte, hatte die Luft geflimmert. Hier war gar nichts zu erkennen.

Hatte Trogis dem Ex-Dämon eine falsche Fährte gelegt? Oder hatte Mr. Silver den Hinweis falsch gedeutet, weil seine magischen Kräfte angeschlagen waren?

Wir erreichten die Bäume. Renata Gallone gab ihrem Freund die Hand und nagte unsicher an ihrer Unterlippe. Sie hatte eine ganze Menge Unannehmlichkeiten, Aufregungen und Ängste hinter sich.

Ich hoffte vor allem für sie, daß dieses kräfteraubende Abenteuer ein Ende nahm.

Nun standen wir vor dem Tor, das nicht zu sehen war.

»Wer macht den Anfang?« fragte Carmine Rovere.

»Ich«, sagte ich, ohne zu zögern.

»Laß lieber mir den Vortritt«, sagte Mr. Silver.

»Na schön«, gab ich zurück. »Dann bin ich das Schlußlicht. Irgendein Einwand?«

Renata Gallone und die Rovere-Brüder schüttelten den Kopf.

»Na denn«, sagte ich zu Mr. Silver, und als er den entscheidenden Schritt machte, hielten wir alle den Atem an.

***

Zwei schlanke Hände lagen auf dem wulstigen Schlauch, und zwischen den Armen tauchte jetzt das Gesicht eines bildhübschen Mädchens auf. Es hatte den Anschein, als würde sie lange Handschuhe tragen.

Schuppen bedeckten ihre Unterarme, und gezackte Flossen standen davon ab. Das Meerwasser hatte ihr Haar dunkel gefärbt, und es klebte glänzend an ihrem Kopf.

Jeder Mensch blinzelt, wenn ihm Wasser in die Augen rinnt. Das Mädchen zuckte mit keiner Wimper.

Sie hat Fischaugen! dachte James Wallace, gelähmt vor Angst. Er hatte deutlich das grauenvolle Schicksal seines Freundes Steve Strode vor Augen. Mit zerfetztem Taucheranzug hatten sie ihn hochgeholt.

Die Hexe lächelte ihn verführerisch an. Sie sah nicht so aus, als müsse man Angst vor ihr haben.

Plötzlich hoben sich zwei weitere Hände aus dem Wasser und legten sich auf den Schlauchbootrand. Eine neue Hexe tauchte auf, ebenso verführerisch schön wie die erste.

Wallace sah eine dritte und eine vierte Hexe, und sie wollten alle zu ihm ins Boot.

Der Außenbordmotor stotterte kurz und starb dann ab.

Das haben die Hexen getan! dachte James Wallace bestürzt. Die Stille, die nun herrschte, war qualvoll für ihn.

In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Wieviel Zeit hatte er noch? Was konnte er tun? Würden sie es zulassen, daß er auf die SIRENA zurückkehrte? Würden sie ihm dorthin folgen?

Er fragte sich, was er gegen sie unternehmen konnte. Wie ein Blitzstrahl durchzuckte ihn plötzlich ein wagemutiger Gedanke: Er hatte Treibstoff im Schlauchboot. Wenn er diesen ins Wasser leerte und das Benzin dann mit einer Leuchtkugel in Brand schoß, waren die Hexen unter Umständen vernichtet.

Ich muß es versuchen! dachte er aufgewühlt. Das ist vielleicht die allerletzte Chance, die ich habe!

Seine Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt. Er würde es tun - auf jeden Fall!

***

Mr. Silver trat vor und verschwand. Keiner von uns konnte ihn mehr sehen.

»Es ist ein Tor«, sagte ich, und Giuliano Rovere und Renata Gallone waren die nächsten, die den Schritt wagten.

»Hoffentlich geht alles gut«, sagte Carmine Rovere, bevor er seinem Bruder und dessen Freundin folgte.

Dann war ich an der Reihe. Ich trat zwischen die Bäume, geriet aber weder auf eine Rutsche noch auf ein Katapult.

Ich sah Mr. Silver wieder und unsere italienischen Freunde. Ich wandte mich um, und da war nichts mehr. Mir kam es so vor, als befänden wir uns inmitten von nichts, als wären wir selbst nichts.

Die Situation behagte mir nicht. Bewegten wir uns? Befanden wir uns auf dem Weg ins zwanzigste Jahrhundert? Es ließ sich nicht feststellen.

Eine unangenehme Gänsehaut kroch mir über den Rücken, als mir einfiel, daß Mr. Silver gesagt hatte, es gäbe auch Fallen. Waren wir in eine solche geraten?

Ich ging an Carmine Rovere vorbei und sah Mr, Silver fragend an. »Sind wir hier richtig?«

Renata Gallone klammerte sich an ihren Freund. »Wenn wir doch nur schon wieder zu Hause wären«, sagte sie mit weinerlicher Stimme.

»Wir werden beobachtet«, sagte Carmine Rovere. »Merkt ihr das nicht? Wir sind nicht allein hier!«

»Beobachtet?« fragte Renata entsetzt. »Von wem?«

Niemand konnte ihre Frage beantworten. Auch Mr. Silver nicht. Dennoch blieb die Frage nicht offen.

Ich vernahm plötzlich ein dumpfes Brausen und Flappern. Es kam sehr rasch näher. Etwas, das fliegen konnte, kam auf uns zu. Noch war nicht zu sehen, was es war.

Für mich stand nur fest, daß uns eine Gefahr aus der Luft drohte, deshalb zischte ich unseren Freunden zu, sie sollten sich auf den Boden werfen.

Giuliano Rovere ließ sich sofort fallen und riß seine Freundin mit. Carmine Rovere zögerte einen Sekundenbruchteil, aber dann lag auch er flach auf dem Boden.

Und die fliegende Gefahr tauchte vor uns auf!

Fledermäuse! Riesige schwarze Fledermäuse! Mit einer Flügelspannweite von schätzungsweise zwei bis drei Metern, und dazwischen hingen die großen, pelzigen Leiber, bei deren Anblick mir angst und bange wurde!

Natürlich schrie Renata Gallone sofort geilend auf, als sie die großen Blutsauger sah, und Giuliano Rovere stöhnte verzweifelt: »Madonna mia - was denn noch alles? Ist es nicht schon genug?«

Die Fledermäuse hatten grauenerregende Fratzen. Ihre Nasen waren plattgedrückt, die kleinen Augen starrten böse und bluthungrig, und sie rissen ihre Schnauzen auf und stießen schrill zirpende Laute aus, die mir durch Mark und Bein gingen.

Ich sah die langen, kräftigen Vampirzähne, und ein eiskaltes Grauen krallte sich in mein Herz.

Klauen zuckten mir entgegen und wollten mich packen. Ich schlug sie zur Seite. Sie wischten an meinem Gesicht vorbei. Der Körper des Angreifers sackte einen Meter tiefer. Weiches Flügelleder schlug mir gegen die Stirn. Ich setzte dem fliegenden Blutsauger den Revolver an den Körper und drückte ab.

Meine geweihte Silberkugel zeigte sofort Wirkung. Die Fledermaus stürzte ab und verendete.

Mr. Silver warf sich einem Gegner entgegen und riß ihn aus der Luft herunter. Die Fledermaus flatterte mit den großen Flügeln, die den Ex-Dämon wie eine schwarze Decke einhüllten.

Ich sah ihn nur, wenn das riesige Biest die Lederflügel hochschwang. Mr. Silvers Hände wurden zu Magiepolen. Er hielt den Schädel seines schwarzen Feindes fest und ließ Silbermagie durch diesen rasen.

Wie unter Stromstößen zuckte der Blutsauger zusammen, und dann zerfiel er zu Staub.

Zwei Feinde weniger!

Aber was war das schon? Es gab noch mehr von dieser angriffslustigen Sorte, und sie lernten schnell. Sie erkannten, daß der Ex-Dämon und ich gefährlich für sie waren, deshalb griffen sie uns nicht mehr an, sondern versuchten unsere italienischen Freunde zu kriegen.

Der Ex-Dämon und ich waren bemüht, das zu verhindern, Die Fledermäuse verstrickten uns in Einzelkämpfe, damit wir Renata, Giuliano und Carmine nicht beschützen konnten.

Ich feuerte ununterbrochen, und Mr. Silver trug das Seine dazu bei, daß die Zahl der aggressiven Fledermäuse abnahm. Dennoch konnten wir die Biester nicht davon abhalten, sich auf Renata Gallone und die Rovere-Brüder zu stürzen.

Giuliano schützte seine Freundin mit seinem Körper. Er schlug wie von Sinnen um sich, verteidigte sich, so gut er konnte. Auch Carmine Rovere wehrte sich verbissen.

Renata war vor Angst schon fast dem Wahnsinn nahe.

»Zurück!« schrie ich Mr. Silver zu. »Wir müssen zurück!«

Doch daraus wurde nichts, denn zwei Fledermäuse zerrten Giuliano und Carmine Rovere zur Seite, und eine dritte ergriff Renata Gallone.

Das blonde Mädchen kreischte. »Tony! Helfen Sie mir!«

Die Fledermaus bewegte ihre großen Flügel kräftig auf und ab. Sie hob mit Renata vom Boden ab. Das Mädchen war zwar nicht allzu schwer, aber der Blutsauger schien nicht gewöhnt zu sein, solche Lasten zu transportieren, Der Vampir kam nicht richtig hoch. Er schleifte Renata über den Boden. Andere Blutsauger deckten diesen Rückzug. Ich verschoß meine vorletzte Silberkugel.

Die letzte sparte ich mir auf. Renata schrie so verzweifelt, daß mir das Herz zerspringen wollte. Giuliano schnellte hoch und wollte hinter den Fledermäusen, die sich absetzten, herrennen.

»Renata!«

Carmine Rovere hielt ihn fest. »Bleib hier, Giuliano!«

»Sie entführen Renata!« schrie Giuliano und versuchte, sich dem Griff des Bruders zu entwinden. »Ich muß ihr beistehen!«

»Du kannst nichts für sie tun!« sagte Carmine eindringlich. »Sei vernünftig! Du bringst dich nur ebenfalls in Gefahr!«

Ich folgte den abziehenden Vampiren und hatte in diesem Augenblick nur einen Wunsch: Renata Gallone zurückzuholen. Jene Fledermaus, die sich das Mädchen gekrallt hatte, kam nicht besonders schnell vorwärts. Ich hatte gute Chancen, die Blutsauger einzuholen.

Die Distanz verringerte sich von Herzschlag zu Herzschlag. Ich rannte, so schnell ich konnte. Zwei Fledermäuse flatterten mir entgegen, um mich aufzuhalten.

Ich konnte mir keinen Schuß mehr leisten. Der Revolver wechselte deshalb von meiner linken in die rechte Hand, und dann griff ich nach meinem Schwert.

Ohne stehenzubleiben, schlug ich auf die Angreifer ein. Ich fügte ihnen Verletzungen zu, die sie davon abhielten, sich weiter mit mir zu befassen.

Sie rückten aus, und ich hatte den Vampir, der Renata Gallone trug, ungeschützt vor mir. Schwer keuchend, mit weit geöffnetem Mund und schweißüberströmt bemühte ich mich, die Entfernung noch mehr zu verringern.

Es gelang mir auch. Ich blieb stehen, packte den Colt Diamondback mit beiden Händen, nachdem ich das Schwert fallen gelassen hatte, streckte die Arme vor und zielte auf das fliegende Biest.

Eine Kugel! schrie es in mir. Du hast nur noch diese eine Kugel!

Ich wußte, was das hieß. Wenn ich nicht traf, war Renata Gallone verloren. Mein Herz trommelte wild gegen die Rippen.

Der Schweiß brannte in meinen Äugen. Ich preßte die Kiefer zusammen und jagte die letzte Silberkugel durch den Lauf meines Revolvers.

Die Fledermaus überschlug sich in der Luft und stürzte ab, Renata Gallone landete auf dem Boden. Sie sprang sofort auf und rannte zu mir. Ich steckte den Diamondback weg und hob das Schwert auf. Dann stürmte ich dem Mädchen entgegen.

Fledermäuse verfolgten sie und wollten sie sich wiederholen. Sie wußte, daß sie die Blutsauger hinter sich hatte, und schrie immer wieder meinen Namen.

Mr. Silver eilte herbei. Renata Gallone warf sich in meine Arme, doch ich hielt sie nicht fest Ich drehte mich mit ihr um und stieß sie in Richtung Rovere-Brüder weiter.

Indessen wehrte Mr. Silver den Vampirangriff ab. Ich unterstützte ihn mit wirbelndem Schwert Meinen ganzen Haß gegen diese Blutsaugerbrut legte ich in jeden Schwerthieb. Der Ex-Dämon und ich blieben aber nicht stehen, sondern wir zogen uns ständig mit kleinen Schritten zurück, Bald hatten wir Renata Gallone und die Rovere-Brüder erreicht, und nun setzten wir den Rückzug gemeinsam fort.

Es gelang uns, die Fledermäuse auf Distanz zu halten, und wenig später »fielen« wir aus der Falle, die Mr. Silver für ein Zeittor gehalten hatte, Die- Fledermäuse konnten uns nicht folgen. Wir waren gerettet. Aber wir befanden uns immer noch in der Vergangenheit!

***

James Wallace zählte fünf Hexen. Sie hingen am Schlauchboot und grinsten ihn an.

»Seht nur, wie er sich fürchtet!« sagte das Amphibienmädchen, das als erstes aufgetaucht war. »Er hat Angst vor uns. Er möchte nicht sterben, will seine Seele nicht verlieren… Du wirst nicht tot sein. Wir nehmen dir deine Seele, aber du bekommst von uns etwas anderes. Du darfst weiterleben.«

»Ich weiß, was ihr mit meinem Freund gemacht habt! Er wurde zum Zombie, zum grausamen Killer!« schrie Wallace, »Er führte ein Leben, das Satan gefiel«, sagte eine der Hexen. »Du hättest ihn nicht vernichten dürfen!«

Wallace starrte sie entgeistert an. Wieso wußte sie, was er getan hatte?

Die gefährlichen Amphibienmädchen schickten sich an, in das Schlauchboot zu kommen.

Sie bewegten ihre Flossenfüße und stiegen im Wasser hoch. Das Meer reichte ihnen nur noch bis an die Taille. Selten hatte Wallace so gut geformte Mädchenkörper gesehen.

Noch nie hatte er vor weiblichen Wesen so entsetzliche Angst gehabt. Er geriet in Panik und führte aus, was er sich vorgenommen hatte.

ln fieberhafter Hast handelte er. Er riß einen Benzintank hoch, öffnete den Verschluß, drehte den Behälter um, und blubbernd ergoß sich der Treibstoff über die Mädchen. Dann schleuderte Wallace den leeren Kanister ins Meer und griff zur Signalpistole.

Er zielte nicht lange, drückte einfach ab. Die Leuchtkugel fauchte zwischen zwei Wasserfurien und entzündete das Benzin, das auf dem Wasser glänzte.

Das hochzuckende Feuer sprang von einer Hexe auf die andere über. Innerhalb weniger Augenblicke standen alle fünf Amphibienmädchen in Flammen, »Ja!« brüllte James Wallace. »Brennt, ihr verfluchten Hexen! Verbrennt!«

Er dachte, es geschafft zu haben. Er war sicher, daß das Feuer diese Weiber vernichten würde. Sie hatten seine Seele nicht bekommen. Er war mit ihnen fertiggeworden - ganz allein!

Das dachte er zunächst, aber dann kamen ihm Zweifei, denn mit den Hexen passierte nichts. Sie brannten nur. Vom Kopf bis zur Körpermitte brannten sie. Was aus dem Wasser ragte, stand in Flammen.

Aber die Hexen verbrannten nicht. Das Feuer vermochte ihnen nichts anzuhaben.

Irgend etwas schützt sie, dachte Wallace bestürzt.

Die Amphibienmädchen tauchten nicht unter, um das Feuer zu löschen. Sie ließen es einfach brennen. Es störte sie nicht. Im Gegenteil, sie schienen das sogar amüsant zu finden, denn sie kicherten.

James Wallace ergriff die Flucht. Er sprang auf die SIRENA zurück, aber dort war er vor den brennenden Hexen nicht sicher, denn sie folgten ihm…

***

Nachdem wir uns einigermaßen erholt hatten, richtete Mr. Silver seine Magie abermals auf das Sternbild des Trogis aus. Er konzentrierte sich stärker als beim erstenmal und entdeckte ganz in der Nähe ein zweites Tor.

Der Ex-Dämon machte uns darauf aufmerksam und fragte: »Wollen wir es noch mal versuchen?«

»Wir haben keine andere Wahl«, sagte Carmine Rovere. »Wenn wir in unsere Zeit zurückwollen, müssen wir’s riskieren.«

»Es wird hoffentlich nicht wieder eine Falle sein«, sagte ich.

Der Ex-Dämon hob die Schultern. »Das weiß man vorher nie.«

Mr. Silver führte uns zu diesem anderen Tor. Es war wieder nicht zu sehen, aber als wir es durchschritten, umgab uns plötzlich grünliches Licht.

Ich hatte den Eindruck, daß wir uns in einem großen Stollen befanden, in einem Tunnel, der von der Vergangenheit in die Gegenwart führte.

Wir wurden von keiner magischen Kraft transportiert. Wenn wir vom Fleck kommen wollten, mußten wir gehen. Der Boden unter unseren Füßen war sandig und feucht.

Es lag auch in der Luft sehr viel Feuchtigkeit.

»Kannst du abschätzen, wie lang dieser Zeittunnel ist?« fragte ich Mr. Silver.

Der Ex-Dämon schüttelte den Kopf, »Leider nein, Tony.«

»Macht nichts«, sagte ich. »Wir finden’s raus.«

Der Stollen verlor sich in tiefdunklem Grün. Ein Ende war nicht zu erkennen.

Ob das der richtige Weg zurück war? Es konnte ebensogut wieder eine Falle sein.

Ich merkte, daß Renata und die Rovere-Brüder ähnlich dachten, Zweifel und Argwohn standen ihnen deutlich ins Gesicht geschrieben.

Wir blieben dicht beisammen und richteten unser Tempo nach Renata Gallone, damit sie mitkam. Die Rovere-Brüder hatten sie in ihre Mitte genommen und stützten sie.

Ich weiß nicht, wieviel Zeit verging, bis ich mich zum erstenmal umblickte. Jetzt lief auch hinter uns dieser große Tunnel in unendlich scheinendem Grün aus.

Vergangenheit und Zukunft sahen gleich aus. Nichts war zu sehen, das uns hätte beunruhigen können. Dennoch war mir in diesem grünen Stollen nicht geheuer.

Es war so viel in der jüngsten Vergangenheit geschehen, daß ich mich scheute, vertrauensvoll in die Zukunft zu sehen.

Wie viele Jahre oder Jahrhunderte hatten wir bereits hinter uns gelassen, ohne es zu merken? Was lag noch vor uns?

Ich hatte den Eindruck, von Wasser umgeben zu sein.

Mr. Silver, der sich ohne mein Wissen in meine Gedanken eingeschaltet haben mußte, nickte.

»Du hast recht, Tony, Das ist Wasser.«

Wir blieben stehen, als Renata Gallone um eine kurze Verschnaufpause bat.

Ich nützte die Gelegenheit und begab mich zur Tunnelwand. Sie glänzte feucht, und als ich die Hand danach ausstreckte und sie berühren wollte, gab es keinen Widerstand.

Meine Hand tauchte ein in kühles Naß!

Wir befanden uns in einem Unterwassertunnel, der mit Magie gefüllt sein mußte, und diese unsichtbare Kraft drängte das Wasser so weit zurück, daß ein Stollen entstand.

»Es geht wieder«, sagte Renata Gallone, und wir setzten den Weg fort.

Mich irritierte plötzlich eine Bewegung, die ich aus den Augenwinkeln wahrgenommen hatte. Mein Kopf ruckte herum, und ich traute meinen Augen nicht, denn ich sah ein schönes, splitternacktes Mädchen!

***

»Silver!« zischte ich.

Das Mädchen hatte keine Füße, sondern Flossen. Unterarme und Unterschenkel hatten eine Schuppenhaut, die grünlich glänzte. Ihr rotbraunes Haar schwang träge um ihren Kopf, wenn sie sich bewegte. Abgesehen von den Flossen war sie eine makellose Schönheit.

Ich fragte mich, woher sie kam und ob es noch mehr von ihrer Sorte gab.

Den zweiten Teil meiner Frage bekam ich sogleich beantwortet. Dieses nackte Amphibienmädchen war kein Einzelwesen. Hinter ihm tauchten weitere auf.

»Wie können sie unter Wasser leben?« fragte Carmine Rovere verblüfft.

»Sie sehen ungefährlich aus«, stellte Giuliano fest. »Ich glaube nicht, daß wir von ihnen etwas zu befürchten haben. Vielleicht sind sie gekommen, um uns zu helfen.«

Der Ex-Dämon kniff seine perlmuttfarbenen Augen zusammen. »Ich glaube nicht, daß wir Hilfe von ihnen bekommen.«

»Was befürchtest du?« fragte ich den Hünen.

»Einen Angriff!« knurrte Mr. Silver. »Das sind nämlich Satansbräute!«

»Hexen?« entfuhr es mir.

»Mit Sicherheit!« sagte der Ex-Dämon überzeugt.

Sieben nackte Hexen erreichten den Zeitstollen, in dem wir uns befanden, aber sie blieben nicht draußen. Sie stießen ihre Finger in die Tunnelwand und rissen diese auf wie dünnes Plastik.

Die Folge davon war, daß das Wasser nicht mehr zurückgehalten wurde. Die Hexen hatten die Magie, die uns schützte, eingerissen, und durch die Öffnungen schossen nun brausende Wassermassen.

Sie stürzten rauschend und gischtend auf uns herab. Zuerst drückten sie mich nieder, dann rissen sie mir die Beine unter dem Körper weg. Ich fiel rücklings in das besorgniserregend schnell steigende Wasser.

Die wilden Fluten ergriffen mich und schwemmten mich fort. Ich kämpfte dagegen an, wurde vom Wasser geschoben und gestoßen; mal versank ich, dann trug mich das Wasser wieder.

Ich hörte Renatas verzweifelte Hilfeschreie, konnte aber nichts für sie tun. Ich konnte mir selbst nicht helfen, wurde zum Spielball des nassen Elements.

Diese verdammten Hexen!

Ich schluckte Unmengen Wasser. Es schmeckte salzig - Meerwasser! Der Zeitstollen brach nun restlos zusammen. Um mich herum befand sich plötzlich nur noch Wasser.

Ein Brausen, Blubbern und Gurgeln umgab mich. Ich wurde ständig herumgewirbelt. Mir wurde übel, und ich verlor die Orientierung. Der Wasserdruck war enorm.

Mir drohte schwarz vor den Augen zu werden.

Ein schlanker, geschmeidiger Mädchenkörper schoß auf mich zu. War das ein Angriff?

Ich konnte mich nicht wehren. Das Amphibienmädchen griff mit beiden Händen nach meinem Kopf. Ich schaffte es nicht einmal mehr, auszuweichen.

Die Hexe hielt meinen Kopf nicht fest. Sie streichelte ihn! Jedenfalls kam es mir so vor. Sie machte mit ihren schlanken Händen eine Bewegung, als würde sie über die Oberfläche einer Kugel streichen.

Und plötzlich umgab eine Luftkugel meinen Kopf. Das Amphibienmädchen hatte mir einen magischen Helm aufgesetzt, damit ich nicht ertrank.

Die nackte Hexe hatte mir das Leben gerettet! Warum hatte sie das getan? Mir kam ein schrecklicher Verdacht: Nicht das Wasser sollte mich töten, sie wollte es tun!

Ich war so schwer benommen, daß ich alles mit mir geschehen lassen mußte. Ich mußte froh sein, daß ich noch lebte, daß ich wieder atmen konnte.

Aber ich war sicher, daß ich mein Leben nicht mehr lange behalten würde.

Die Hexe verschleppte mich. Nur mich? Ich wußte nicht, was in diesen Augenblicken mit den anderen geschah. Ich war allein - mit dieser nackten Hexe.

Vor uns tauchten Bauwerke auf. Auf dem Meeresgrund!

Das Amphibienmädchen zerrte mich in einen düsteren Tempel. Fische rückten vor uns aus. Der Marmorboden unter mir war mit Sand bedeckt. Wenn ich den Fuß daraufsetzte, wirbelten kleine Wolken hoch.

Ich sah gerippte, moosbewachsene Säulen und weitere Hexen, deren kaltes, gefühlloses Lächeln nichts Gutes verhieß. Ein grausamer Tod schien mich zu erwarten.

Doch nicht nur mich. Auch meine italienischen Freunde. Ihre Köpfe steckten gleichfalls in einer magischen Luftblase, damit sie weiterleben konnten.

Sie wurden in den Unterwassertempel gebracht und mußten sich neben mich stellen.

Sogar Mr. Silver trug einen magisehen Helm, obwohl das nicht nötig gewesen wäre, denn er brauchte nicht unbedingt Luft zum Leben, aber das wußten die Hexen nicht.

Er hatte sich nicht als Damon zu erkennen gegeben, damit sie ihn gleichfalls in den Tempel brachten.

Bestimmt hätte er sich befreien und in Sicherheit bringen können, aber das kam für ihn nicht in Frage, Wenn er floh, dann nur mit uns.

Vor uns führten Stufen zu einem geschlossenen Vorhang hoch. Was sich dahinter befand, konnten wir nicht sehen. Eine leichte Strömung ging durch den Tempel und bewegte den Vorhang.

Plötzlich öffnete er sich in der Mitte. Er wurde zur Seite gezogen, und ich erblickte einen Marmorthron, auf dem eine Hexe saß, bei der die Mutation weiter fortgeschritten war.

Die Schuppenhaut bedeckte ihren ganzen Körper, und sie hatte auch zwischen den Fingern Schwimmhäute. Der Thron war sandfarben, und die Armlehnen endeten in bleichen Totenschädeln, Hinter der geschuppten Hexe hing eine riesige rote Teufelsfratze. Das war der Herr und Meister dieser unter Wasser lebenden Mädchen. Ihn beteten sie an, und von ihm bezogen sie ihre Kraft.

Konnte man mit der geschuppten Hexe reden? Würde sie mich verstehen, wenn ich das Wort an sie richtete? Ich versuchte es, und sie verstand mich, Meine Stimme verließ den magischen Helm und erreichte die Frau auf dem Thron. Ich wollte wissen, wo wir uns befanden, und sie sagte es mir.

Blasen kamen aus ihrem Mund, als sie sprach, Ihre Stimme hörte sich dumpf an, aber sie war zu verstehen.

Ich erfuhr, daß wir uns auf dem Grund des Tirrenischen Meeres befanden. Zum erstenmal hörte ich den Namen Palmiana. Es war eine Stadt und eine Insel.

Vor langer Zeit war die Insel versunken, und nur die Teufelsanbeterinnen hatten den Untergang von Palmiana überlebt.

Die Frau auf dem Marmorthron bezeichnte sich als Teufelspriesterin. Sie erhob sich und wies auf die riesige Teufelsfratze, die zu leben schien.

Vielleicht waren es auch nur die Schwingungen im Meer, die das Gesicht bewegten, »Wir gehören ihm!« sagte die Teufelspriesterin. »Er ist unser Herr! Was er uns befiehlt, führen wir aus! Er ist unser Leben! Und unsere Nahrung sind Seelen!«

Nun wußten wir, warum sie uns gerettet hatten.

Diese nackten Weiber wollten unsere Seelen!

***

Er ist unser Leben, hatte die Teufelspriesterin gesagt. Sie hatte damit diese Teufelsfratze gemeint. Hieß das, sie konnten ohne dieses Satansgesicht nicht existieren?

Man hätte es zerstören müssen, aber ich war dazu nicht imstande. Unter Wasser konnte ich meinen Dämonendiskus nicht schleudern. Hier unten war es mir nicht möglich, der Scheibe den nötigen Schwung zu geben, Ich setzte all meine Hoffnungen in Mr, Silver. Würde er die Kraft aufbringen, die Teufelsfratze zu vernichten?

Die Teufelspriesterin trat bis zur ersten Stufe vor. Sie erklärte uns, welches Ende wir nehmen würden. Es gefiel ihr, uns auf diese Weise zu quälen.

»Wir nehmen einen Tausch vor«, sagte die geschuppte Frau, »Wir bekommen eure Seelen. Dafür geben wir euch ewiges Leben.«

»Ohne Seelen?« fragte ich.

»Zombies haben keine Seele!« erwiderte die Teufelspriesterin hart.

Mir gerann das Blut in den Adern. Ich konnte mir kaum etwas Schlimmeres vorstellen, als als Zombie zu enden.

Ich warf Mr. Silver einen nervösen Blick zu. Konnte er dieses grauenvolle Schicksal von uns abwenden?

Die geschuppte Oberhexe hob die rechte Hand. Ihr Zeigefinger wies auf die breite Brust meines Freundes. Sie wollte seine Seele haben. Aber Mr. Silver besaß keine, jedenfalls keine Menschenseele, und die Dämonenseele ließ er sich bestimmt nicht rauben, Der Finger der Teufelspriesterin schien plötzlich Feuer zu fangen. Ein grelles Licht schoß daraus hervor. Ein Blitz! Aber er nahm nicht direkt Kurs auf Mr. Silver, Er pflanzte sich in einer Zick-Zack-Linie fort, wurde flach und breit.

Der Oberhexe sollte die Seele des stärksten und größten Mannes gehören. Die anderen Teufelsbräute warteten noch.

Mit zunehmender Geschwindigkeit »schwamm« der Blitzstrahl auf Mr. Silver zu und hämmerte so fest gegen seine Brust, daß er davon zurückgestoßen wurde.

Doch er hatte sich gegen die Hexenattacke rechtzeitig gewappnet. Die diebische Kraft der geschuppten Frau vermochte nicht in meinen Freund einzudringen.

Alle sahen es, und sie konnten es nicht begreifen. Es war wohl das erste Mal, daß die magische Kraft der Oberhexe nicht ausreichte, dem Opfer die Seele zu rauben.

Die Amphibienmädchen konnten sich das nicht erklären. Sie gerieten in Aufregung, während Mr. Silver den ausgesandten Blitzstrahl magisch festhielt, so daß die Verbindung zwischen ihm und der Teufelspriesterin bestehen blieb.

Er kehrte die Hexenkraft um und reicherte sie gehörig mît Silbermagie an, Ich erkannte es am silbernen Glitzern des Blitzes, Die Kraft floß nun in die entgegengesetzte Richtung, also zur Oberhexe zurück, Ihre Hand leuchtete grell auf, und im nächsten Moment waren alle fünf Finger nicht mehr vorhanden.

Die geschuppte Frau sackte entsetzt zusammen und rollte die Stufen hinunter.

Jetzt begriffen die Hexen, daß sie sich mit Mr, Silver eine gefährliche Laus in den Pelz gesetzt hatten. Sie wollten ihn mit vereinten Kräften bezwingen, doch Mr. Silver hatte sich gemerkt, was die Teufelspriesterin gesagt hatte.

Ich sah, wie er sich auf die rote Teufelsfratze konzentrierte, und ich drückte ihm die Daumen, daß seine Kraft ausreichte, das Satansgesicht zu zerstören.

Die Teufelspriesterin erhob sich und torkelte auf uns zu. Mir fielen Glutpunkte in Mr. Silvers Augen auf. Als die Feuerlanzen aus seinen Pupillen rasten, zerplatzte sein magischer Helm.

Das Meerwasser umgab nun direkt seinen Kopf, doch das schadete ihm nicht. Die Feuerlanzen sausten durch das Wasser. Schnurgerade war ihre Bahn, Ehe die erste Hexe den Ex-Dämon erreichte, hieben die Glutlanzen mit ungeheurer Wucht in die Satansvisage.

Mr. Silvers Feuerblick sprengte die rote Fratze. Die Kraft des Silberdämons zerfetzte Asmodis’ Gesicht, zerriß es in Millionen Stücke. Eine Druckwelle raste auf uns zu.

Sie erfaßte uns und schob uns aus dem Tempel. Die Hexen blieben drinnen. Sie wurden lediglich hochgewirbelt und lösten sich nacheinander auf.

Die Fratze war ihr Leben gewesen.

Sie existierte nicht mehr, deshalb konnten auch die Teufelsanbeterinnen nicht mehr existieren. Es war zu Ende mit dem Unterwasserspuk. Niemand wohnte mehr in Palmiana.

***

Von den Vorgängen, die sich auf dem Meeresgrund abspielten, hatte James Wallace natürlich keine Ahnung. Er sah die brennenden Weiber an Bord kommen und schloß mit seinem Leben ab.

Aber er wollte diesen verfluchten Teufelsweibern ein Schnippchen schlagen.

Wenn er schon sterben mußte, sollte es nicht so geschehen, wie sie es sich vorstellten. Er wollte nicht als Zombie weiterleben. Um sich dieses Schicksal zu ersparen, wollte er sich lieber selbst umbringen.

Mit der Signalpistole!

Mit zitternden Fingern kippte er den Lauf und schüttelte die leergeschossene Hülse heraus. Der Messingmantel fiel auf das Deck. Wallace holte eine neue Leuchtkugel aus der Tasche und schob sie in den Lauf.

Die Amphibienmädchen näherten sich ihm.

Er wich nicht weiter zurück. Er hatte keine Angst mehr. Eiskalt und nüchtern konnte er denken.

Sie würden ihm das, was sie Steve Strode angetan hatten, nicht auch antun können.

Hastig drückte er den klobigen Lauf der Pistole nach oben. Er hörte, wie die einschüssige Waffe klickte, und obwohl ihm klar war, daß er in wenigen Sekunden nicht mehr leben würde, erfüllte ihn ein Triumphgefühl, Weil die Hexen ihren Willen nicht bekamen!

Ihre nassen Flossen patschten auf den Planken. Einige der fünf Hexen brannten nur noch spärlich. Ihre Gesichter waren wieder zu sehen.

Sie waren unversehrt geblieben. Das Feuer hatte ihnen nichts anzuhaben vermocht Schade, daß ich es nicht geschafft habe! dachte James Wallace und schob sich den Pistolenlauf in den Mund.

Als er abdrücken wollte, geschah etwas, das ihn zögern ließ. Plötzlich »griff« das Feuer.

Der Hexenschutz wirkte nicht mehr. Die Flammen bissen aggressiv zu, und James Wallace beobachtete verdattert, wie das Feuer die gesamten Mädchen erfaßte.

Stichflammen schossen hoch. Die Amphibienmädchen verpufften. Dunkelgraue Wolken flogen hoch, wurden vom Wind erfaßt und zerrissen.

James Wallace zog die Pistole langsam aus dem Mund, den er fassungslos offenließ.

Er konnte nicht begreifen, daß er es doch geschafft hatte, und er war zu geschockt, um sich darüber freuen zu können. Unter Deck lagen seine Freunde - tot.

Er war als einziger am Leben geblieben.

Aber er wußte nicht, warum.

***

Die Teufelsfratze stieß uns nicht nur aus dem Tempel, sondern auch fort von Palmiana. Ich sah, daß die Satansvisage auch Palmiana »am Leben« erhalten hatte.

Jetzt tat sie das nicht mehr, und die alten Bauten alterten innerhalb kürzester Zeit. Es bildeten sich Sprünge und Risse in den morsch gewordenen Mauern, und ein Bauwerk nach dem anderen stürzte ein.

Mr. Silvers Magie sorgte dafür, daß uns der schützende Helm, den die Unterwasserhexen geschaffen hatten, noch eine Weile erhalten blieb.

Immer noch hatte uns die Druckwelle im Griff. Sie rammte uns wie eine riesige unsichtbare Faust nach oben, der Meeresoberfläche entgegen.

Normalerweise hat es für einen Menschen tödliche Folgen, wenn er so schnell auftaucht, wie wir es taten. Mir war bekannt, daß geübte Taucher entweder langsam zur Meeresoberfläche zurückkehrten oder Dekompressionspausen einlegten.

In unserem Fall war alles anders, denn es waren starke magische Kräfte im Spiel.

Wir durchstießen die Wasseroberfläche, und die Luftglocken zerplatzten. Schwimmend wandte ich mich um. Hinter mir tauchte Carmine Rovere auf. Er spuckte eine Wasserfontäne aus und rief seinen Bruder.

Giuliano und seine Freundin schwammen zu uns. Als letzter erreichte uns Mr. Silver.

Wir befanden uns mitten im Tirrenischen Meer.

Gerettet und doch nicht gerettet, hätte man sagen können, denn wir hätten es kaum geschafft, schwimmend Land zu erreichen.

Aber wir hatten noch einmal Glück: Wir waren in der Nähe eines Schiffs aufgetaucht, das SIRENA hieß.

Ich sah ein Schlauchboot, auf dem es gebrannt haben mußte. Mehrere Luftkammern waren kaputt. Das manövrierunfähige Gefährt hing schlaff an einer Leine, die an der SIRENA, einem alten, vergammelten Kahn, befestigt war.

Mir kam sie trotzdem wie ein Luxusdampfer vor.

»He! Hallo! Ahoi!« rief Giuliano Rovere, um die Besatzung des Schiffs auf uns aufmerksam zu machen, doch niemand zeigte sich an Deck.

Ein Geisterschiff! durchfuhr es mich. Ausgestorben… Keiner mehr an Bord… Waren die Leute, die sich auf der SIRENA befunden hatten, den Teufelsanbeterinnen von Palmiana zum Opfer gefallen?

Meine Kopfhaut zog sich gleich ein zweitesmal zusammen, als ich an die Folgen dachte.

War die SIRENA zum Zombie-Schiff geworden?

Wir schwammen darauf zu. Mr. Silver sagte, er würde zuerst an Bord gehen. Er empfahl uns, noch einen Augenblick im Wasser zu bleiben. Dann kletterte er die Sprossen der Heckleiter hinauf.

Renata Gallone konnte ihr Glück nicht fassen. Sie umarmte Giuliano wild und küßte sein nasses Gesicht.

»Wir leben, Giuliano. Wir leben«

Er grinste. »Habe ich dir nicht immer gesagt, daß wir es schaffen?«

»Nach allem, was wir erlebt haben… Es ist ein Wunder«, sagte Renata.

»Dieses Wunder hätte es ohne unsere Freunde nicht gegeben«, sagte Carmine Rovere. Er wandte sich an mich. »Wir werden nie vergessen, was ihr für uns getan habt, Tony.«

Mr. Silver erschien. »Okay, ihr könnt raufkommen.«

»Ist das Schiff leer?« fragte ich.

»Ich habe nur einen Mann gesehen. Er ist ungefährlich.«

Wir ließen Renata Gallone den Vortritt. Giuliano Rovere folgte ihr. Dann kletterte sein Bruder Carmine an Bord und zum Schluß ich.

Mr. Silver führte uns zu dem Mann, den er entdeckt hatte. Sein rotblondes Haar hing ihm wirr in die Stirn. Er starrte vor sich hin, schien uns nicht wahrzunehmen.

Er saß im Ruderhaus auf einer Holzbank und hielt eine Signalpistole in der Hand. Ich legte ihm vorsichtig meine Hand auf die Schulter. Sein Blick kehrte von weit her zurück.

Er schaute zuerst auf meine Hand und mir dann ins Gesicht. Ich nannte meinen Namen. Es hatte nicht den Anschein, als würde er ihn behalten.

»Sind Sie okay?« fragte ich ihn auf italienisch, »Ja«, antwortete er in meiner Muttersprache. »Ich glaube schon.«

»Wie heißen Sie?« wollte ich wissen. »James Wallace.«

»Engländer?«

»Ja«, sagte der Mann.

»Was ist passiert, Mr. Wallace?«

»Sie werden mir kein Wort glauben. Sie werden mich für verrückt halten, und das mit gutem Grund«, sagte Wallace.

»Sie irren sich. Ich werde Ihnen jedes Wort glauben«, gab ich zurück. »Weil die Geschichte, die ich Ihnen danach erzählen werde, wahrscheinlich noch viel unglaublicher ist.«

»Woher kommen Sie, Mr. Ballard?« fragte Wallace.

Er hatte meinen Namen behalten. Ich hatte ihn unterschätzt.

»Von Palmiana«, antwortete ich.

Er sah mich verdattert an.

»Wir haben’s zerstört«, sagte ich. »Und die Unterwasserhexen haben wir vernichtet. Alles Weitere später. Erst sind Sie dran.«

Carmine Rovere war kurz unter Deck verschwunden. Kreidebleich kehrte der junge Polizist zurück.

»Dort unten liegen drei Leichen, Tony!«

James Wallace nickte müde. »Meine Freunde: Steve Strode, Elliott Hyams und Dr, George Leacock. Wir hatten von den unheimlichen Sagen und Legenden gehört und wollten uns Palmiana ansehen. Ein folgenschwerer Entschluß. Elliott spürte die Gefahr. Er war sensibler als wir, aber wir haben ihn ausgelacht. Er schlug vor, dieses Gebiet zu verlassen, doch wir überstimmten ihn und blieben. Meine Freunde haben das mit dem Leben bezahlt… Steve hat’s als ersten erwischt. Eine Seehexe machte Steve zum Zombie. Er brachte Elliott und George um. Er wollte auch mich töten, aber ich hatte eine Axt, und ich… Es war grauenvoll… Ich mußte es tun… Ich hatte keine andere Wahl… Die Hexen hatten die Maschine der SIRENA lahmgelegt, deshalb wollte ich mit dem Schlauchboot fliehen, aber das ließen sie nicht zu. Zu fünft tauchten sie auf…«

Wallace erzählte stockend den Rest. Ich konnte verstehen, daß der Mann gebrochen war.

Mr. Silver versuchte die Maschine in Gang zu bringen. Es klappte auf Anhieb. Die SIRENA schüttelte sich, als wollte sie etwas loswerden, und dann vibrierte der Boden ganz leicht unter unseren Füßen. Die Maschine lief wieder.

Die Hexenkräfte hatten keinen Einfluß mehr auf die SIRENA.

James Wallace sagte dem Ex-Dämon, welchen Kurs er einschlagen solle. Ich empfahl Renata Gallone und Giuliano Rovere, an Deck zu bleiben. Sie nahmen auf dem Achterdeck Platz, tropfnaß, aber unbeschreiblich froh, mit dem Leben davongekommen zu sein.

Wallace wollte wissen, woher wir gekommen waren. Es gab weit und breit kein anderes Boot.

»Das ist eine sehr lange Geschichte«, sagte ich.

Er wollte sie trotzdem hören. »Wir haben Zeit«, sagte er. »Bis zum Golf von Talamone sind es etwa siebzig Kilometer, und die SIRENA ist ein langsames Schiff.«

Während Mr. Silver das Boot steuerte, erzählte ich meinem Landsmann, was wir erlebt hatten.

Es fiel ihm schwer, mir das alles zu glauben. »Ich habe Sie gewarnt«, sagte ich lächelnd.

Die Zeit verging sehr schnell. Vor uns tauchte der Golf von Talamone auf. Sonne und Wind hatten unsere nassen Kleider am Körper getrocknet.

Abgekämpft, aber nicht mehr naß, gingen wir von Bord und begaben uns geschlossen zur Hafenpolizei.

Zwölf Stunden verbrachten wir da.

Man holte die Toten von Bord, und ich durfte mit England telefonieren. Ich rief zuerst zu Hause an, damit sich Vicky und Jubilee keine Sorgen machten.

Dann setzte ich mich mit Tucker Peckinpah in Verbindung. Nachdem er meinen Bericht gehört hatte, versprach er, sich für uns zu verwenden.

Einige Stunden danach schickte Carmine Roveres Vorgesetzter, Kommissar Michel Ciangottini, einen Polizeihubschrauber, der uns abholte und nach Rom brachte.

Renata Gallone umarmte Mr, Silver und mich auf dem Flugplatz mit Tränen in den himmelblauen Augen.

»Danke«, sagte sie ergriffen. »Molto grazie!«

Mr. Silver tätschelte ihre Wange und grinste. »Schon gut, kleine Signorina. Ich hoffe, Sie haben daraus Ihre Lehre gezogen.«

»Das habe ich«, sagte Renata bestimmt.

Giuliano drückte uns beiden mit stummer Ergriffenheit die Hand, »Alles Gute für euch beide«, sagte ich, »Danke, Tony«, erwiderte Giuliano, »Sie hören hoffentlich bald von mir«, sagte Carmine Rovere. »Kommissar Ciangottinl möchte, daß ich morgen wieder zum Dienst erscheine. Ich werde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um herauszufinden, wo sich Peter Black befindet. Sobald ich es weiß, rufe ich Sie an.«

Ich wußte, daß ich mich auf Carmine Rovere verlassen konnte.

Renata Gallone und die Rovere-Brüder begaben sich zu einem Polizeiwagen, der vor dem Flughafengebäude auf sie wartete, und wir suchten den Flugschalter auf, um die Tickets abzuholen, die Tucker Peckinpah für uns reservieren ließ.

Wir traten den Heimflug an, und James Wallace nahmen wir mit.

Vom Heathrow Airport fuhren wir mit dem Taxi in die City. Wir setzten Wallace vor seinem Haus ab und fuhren dann zu Mr. Silvers neuem Domizil weiter.

Jahrelang hatte er bei mir gewohnt. Das tat er nun nicht mehr. Er lebte jetzt mit seiner Familie zusammen: mit dem Silberdämon Metal, seinem Sohn, und mit der Hexe Cuca, die ihm diesen Sohn geboren hatte.

Alles war ein bißchen anders geworden. Ich bedauerte, daß die Dinge nicht mehr so wie früher waren.

James Wallace hatte versprochen, mich morgen anzurufen. Dasselbe versprach Mr. Silver, bevor er ausstieg.

Ich nannte dem Fahrer meine Adresse, und er brachte mich heim. Vicky Bonney, Jubilee und Boram erwarteten mich.

»Leider kann ich dir noch nicht sagen, wer dein Vater ist«, sagte ich zu Jubilee. »Aber wir haben gute Chancen, es bald zu erfahren.«

Vicky brachte mir einen Pernod. »Willkommen daheim, Tony«, sagte sie.

Das Telefon schlug an.

Keine Hiobsbotschaft! dachte ich. Ich brauche eine Verschnaufpause!

Aber die wurde mir nicht gegönnt. Vicky nahm den Anruf entgegen. Die weichen Linien in ihrem Gesicht wurden mit einemmal hart.

»Ja, Mr. Peckinpah, Tony ist soeben nach Hause gekommen. Einen Moment, ich gebe ihn Ihnen.«

Sie reichte mir den Hörer. »Da bin ich wieder, Partner. Hundemüde und urlaubsreif… Was kann ich Ihnen antun?«

Die Stimme des Industriellen hatte selten so kratzig geklungen. »Ich weiß, Sie haben eine Ruhepause nötig, Tony, aber ich kann sie Ihnen leider nicht gewähren.«

Das hörte sich nach einer Katastrophe an.

»Was ist passiert?« fragte ich beunruhigt.

»Tuvvana ist verschwunden!«

»Verschwunden?« echote ich wie vor den Kopf geschlagen.

»Wir befürchten, daß sie einem unserer schwarzen Feinde in die Hände fiel.«

»Großer Gott«, seufzte ich.

»Können Sie sofort kommen?« fragte Tucker Peckinpah.

»Selbstverständlich. Ich bin schon unterwegs«, gab ich zurück und legte auf. Dann leerte ich mein Glas, zog mich um, holte meinen schwarzen Rover aus der Garage und nahm Boram, den Nessel-Vampir, mit auf die Reise.

Tuvvana… Wer mochte sie entführt haben?
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